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    1. KAPITEL


    Nathan McKendrick lächelte gequält, als er am Wohnzimmerfenster stand und auf den dichten Verkehr hinuntersah. Die Autos und Busse kämpften sich durch den Schnee, der laut Portier seit dem Morgen gefallen war. Und es schneite immer noch.


    Er seufzte. Die Menschen von Seattle waren eher Regen als Schnee gewohnt, und sie wurden jedes Mal wieder von der weißen Pracht überrascht.


    Sein Blick schweifte in die Ferne. Die Dunkelheit und der Sturm verschluckten die Sicht auf den Hafen. Nur ein paar flackernde Lichter waren zu erkennen, doch die zerklüfteten Olympic Mountains lagen hinter dem dichten Schleier aus Schnee verborgen. In verschwommen blauem Licht schimmerte der Aussichtsturm Space Needle, das Wahrzeichen der Stadt.


    Deprimiert wandte Nathan sich ab. Das große, luxuriös eingerichtete Penthouse wirkte bedrückend auf ihn, obwohl es den gesamten oberen Stock des Gebäudes einnahm.


    Wo ist Mallory? fragte er sich erschöpft und durchschritt das leere Wohnzimmer. Eine sechswöchige Konzerttournee und der endlos lange Rückflug von Sydney hatten ihn körperlich ausgelaugt.


    Er blieb stehen und schaute auf seine zerknitterte Reisekleidung – graue Hose und ein leichter, cremefarbener Rollkragenpulli – und verzog das Gesicht. Die Sachen kratzten auf seinem schlanken, muskulösen Körper, und die ungewohnten Bartstoppeln fühlten sich wie kleine Nadeln in seinem Gesicht an.


    Obwohl es in dem Penthouse nicht weniger als vier Badezimmer gab, war er bis jetzt noch gar nicht auf die Idee gekommen, zu duschen, sich zu rasieren und umzuziehen. Voller Angst hatte er sich auf die Suche nach Mallory begeben. Alles andere war unwichtig für ihn. Er machte sich nur Sorgen um ihre Gesundheit. Deshalb hatte er sich am Flughafen ein Taxi genommen und war zum Krankenhaus geeilt, wo man ihn knapp darüber informierte, dass Miss O’Connor versorgt und wieder entlassen worden sei.


    Mallorys Arzt hatte er nicht erreichen können, genauso wenig wie Mallory selbst oder eine ihrer Freundinnen. Als er dann verrückt vor Sorge bei seiner Schwester anrief, teilte ihm nur der Anrufbeantworter mit, dass Pat im Moment nicht erreichbar sei.


    Schließlich hatte er im Penthouse angerufen. Als auch da niemand ans Telefon ging, war er hingefahren, um wenigstens eine Nachricht von Mallory zu finden.


    Nachdem er noch einmal alle angerufen hatte, ohne Erfolg zu haben, und bei seiner Schwester eine wenig höfliche Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, fühlte er sich erschöpft und frustriert.


    Immerhin ging es Mallory gut – das zumindest hatte in Pats Mail gestanden.


    Er zog sich aus, drehte die Dusche an und stellte sich unter das dampfend heiße Wasser.


    Nachdem er geduscht, sich rasiert und saubere Sachen angezogen hatte, fühlte er sich besser. Erneut rief er bei Pat an, erwischte aber wieder nur ihren Anrufbeantworter. Er versuchte es im Haus auf der Insel, wurde jedoch von der Vermittlung darüber informiert, dass die Leitungen tot seien.


    In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Nathan eilte über den dicken, weichen Teppich und riss die Flügeltür auf.


    Seine Schwester stand auf der Schwelle und sah ihn ungehalten an. »Du solltest dich am Telefon ein bisschen gewählter ausdrücken, Nathan!«


    Er dachte an die Nachricht, die er Pat hinterlassen hatte, und lachte grimmig. »Und du solltest zu Hause sein, wenn ich mit dir reden will.«


    Pat seufzte ergeben und fuhr sich durch ihr goldblondes Haar.


    Nathan warf einen Blick auf die Standuhr im Wohnzimmer, die ihn daran erinnerte, wie spät es schon war. »Ich habe wirklich keine Lust, jetzt mit dir zu reden. Was ist mit Mallory, und wo, zum Teufel, steckt sie?«


    Pat stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihrem Bruder einen Kuss auf die frisch rasierte Wange. »Keine Sorge. Mallory geht es gut. Ich habe sie gleich nach der Entlassung aus dem Krankenhaus auf die Insel gebracht. Dort hat sie ihre Ruhe.«


    Er schob seine Schwester etwas unsanft zum Wohnzimmer. »Und warum war sie im Krankenhaus?«, fragte er ungehalten.


    Pat nahm auf dem Ledersofa Platz und schlug die Beine übereinander. »Sie ist gestern Abend am Set zusammengebrochen und ins Krankenhaus eingeliefert worden. Jemand von der Filmcrew hat mir Bescheid gegeben. Ich habe dir dann umgehend eine Mail geschickt, nachdem ich Mallory gesehen und mit dem Arzt gesprochen habe.«


    Entrüstet verschränkte Nathan die muskulösen Arme vor der Brust. »Ich bin halb verrückt geworden«, brummte er. »Im Krankenhaus wollten sie mir nichts sagen …«


    Pat senkte den Blick, um sich zu sammeln, und sah dann ihrem Bruder unerschrocken ins Gesicht. »Mallorys Produzent hat ihnen Prügel angedroht, falls sie etwas verlauten lassen. Lass gut sein.«


    Ungehalten griff Nathan nach der braunen Lederjacke, die er vorher auf einen Sessel geworfen hatte, und zog sie an. In diesem Augenblick galt all seine Sorge Mallory.


    Als er sich zum Gehen wandte, stand Pat auf und griff entschlossen nach seinem Arm. »Mach ihr bitte keine Vorwürfe wegen des Namens oder der Seifenoper, ja? Sie ist offensichtlich mit den Nerven am Ende und kann das jetzt bestimmt nicht brauchen.«


    »In Ordnung«, stimmte Nathan kurz angebunden zu.


    Pat hob die Hand und strich über sein dunkles, immer noch feuchtes Haar. »Und hör auf, dir Sorgen zu machen. Es ist alles in Ordnung.«


    Nathan lachte, obwohl nichts auf dieser verdammten Welt überhaupt zum Lachen war. Dann ging er davon, ohne sich noch einmal nach seiner Schwester umzudrehen.


    Mallory O’Connor liebte das Haus auf der Insel. Allerdings kam sie nur selten hierher, seit sie in Seattle arbeitete. Oft schien es ihr, als sei das massive, einfach eingerichtete Haus ihr einziger Halt im Leben. Jetzt stand sie in der altmodisch eingerichteten Küche. Draußen fielen Schneeflocken, während sie drinnen die Wärme genoss. Getröstet nahm sie ein paar dünne Holzscheite aus dem Kasten neben dem großen Holzofen, um ein Feuer zu machen. Sie hatte eine Weile geschlafen, nachdem Pat wieder zurück in die Stadt gefahren war. Nun war sie hungrig.


    Sie war stolz auf sich, als die Scheite Feuer gefangen hatten und die geräumige Küche allmählich erwärmten. Ihre verstorbene Mutter hatte recht gehabt. Es verschaffte eine gewisse Befriedigung, Dinge noch auf althergebrachte Weise zu tun. Eine Befriedigung, die Mallory in dem schicken Penthouse in Seattle nie so empfunden hatte. Nathan und sie teilten diese Wohnung, wenn er mal zwischen seinen endlos langen Konzerttourneen für ein paar Tage da war.


    Unwillkürlich seufzte sie. Sie liebte Nathan McKendrick mit einer Intensität, die während ihrer sechs turbulenten Ehejahre nie nachgelassen hatte. Und trotzdem war sie nicht glücklich. Mit ihren siebenundzwanzig Jahren hatte sie eine Blitzkarriere hingelegt, und Nathan, der sieben Jahre älter war als sie, feierte als Musiker große Erfolge. Doch ihrer Beziehung fehlte es an Grundsätzlichem.


    Geld und Anerkennung waren ein kläglicher Ersatz für Kinder, und das hektische Leben, das die meisten Menschen als glamourös betrachteten, gefiel Mallory überhaupt nicht. Sie sehnte sich nach einem einfachen, friedlichen Leben zurück.


    Draußen im Sturm schlug ihr Irish Setter an, weil er hereingelassen werden wollte. Lächelnd trat Mallory auf die Veranda und begrüßte ihre Hündin Cinnamon, die sie am meisten vermisst hatte.


    Cinnamon jaulte und wand sich vor Freude, während Mallory ihr den Kopf tätschelte. »Was hältst du davon, wenn wir uns von jetzt an hier verstecken?«, fragte sie halb im Scherz. »Nathan kann weiter auf Konzerttournee gehen und sich von seinen unzähligen Fans anhimmeln lassen. Und wir ernähren uns nur von Austern, Muscheln und wilden Beeren.«


    Während Cinnamon wenig später wieder auf ihrem Trockenfutter herumkaute, machte Mallory sich eine Dose Hühnersuppe warm. Auch wenn es nur wenige Vorräte im Haus gab, würde sie erst morgen zu dem kleinen Laden am anderen Ende der Insel fahren, um einzukaufen.


    Als das Telefon klingelte, ließ Mallory die Suppe weiter auf dem Herd köcheln und ging an den Apparat. »Hallo?«


    »Du bist ja tatsächlich wieder da!«, rief Trish Demming, eine von Mallorys besten Freundinnen, erleichtert. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, Cinnamon wäre auf und davon. Ich habe nach ihr geschrien, bis ich heiser war.«


    Mallory lächelte. »Sie ist hier Trish, wohlbehalten und putzmunter. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber die Leitung war tot.«


    »Macht nichts. Ich hätte zuerst bei dir zu Hause vorbeischauen sollen. Selbst wenn du nicht da bist, rennt Cinnamon immer zu deinem Haus rüber. Was gibt’s denn? Ich dachte, du seist vollauf mit den Filmaufnahmen für die Soap beschäftigt.«


    Mallory seufzte. »Ich habe Zwangsurlaub, Trish. Brad lässt mich erst dann wieder ans Set, wenn der Arzt seine Erlaubnis gibt.« Dass sie im Grunde erleichtert war, ihrem hektischen Terminplan entkommen zu sein, erwähnte sie allerdings nicht. Die Freundin hätte es ohnehin nicht verstanden.


    Einen Moment war es still am anderen Ende. Trish dachte wohl darüber nach, was Mallorys Worte zu bedeuten hatten. »Du bist doch nicht krank, oder?«, fragte sie besorgt.


    »Ich bin nur müde«, besänftigte Mallory die Freundin, froh, dass diese die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht sehen konnte. Und dass sie ein paar Pfund abgenommen hatte, musste Trish auch nicht wissen.


    Eine Weile sprachen die beiden Frauen dann über die Seifenoper, die in Seattle von Brad Ranner produziert wurde.


    Aus einer Laune heraus war Mallory zum Vorsprechen gegangen, zusammen mit vielen anderen Frauen, um sich für eine Rolle zu bewerben. Darauf bedacht, es aus eigenen Stücken zu schaffen, hatte sie ihren Mädchennamen angegeben und gehofft, dass niemand sie für die Ehefrau des weltbekannten Rocksängers Nathan McKendrick halten würde.


    Tatsächlich hatte auch niemand sie erkannt, und Mallory war sogar ausgewählt worden, obwohl sie so gut wie keine Schauspielerfahrung hatte. Sie sollte die Rolle der Tracy Ballard übernehmen, einer psychisch auffälligen jungen Frau, die all ihre Energie darauf verwandte, langjährige Ehen zu zerstören. Zunächst war es nur eine kleine Rolle gewesen, doch Mallory hatte sie so überzeugend gespielt, dass Filmcrew und Zuschauer gleichermaßen angetan waren.


    Und trotzdem war sie nicht glücklich.


    Sie versprach Trish, bald wieder anzurufen, und legte auf. Jetzt war sie reich und in gewisser Weise berühmt. Was auch bedeutete, dass sie im Supermarkt oder in der Bibliothek fremden Frauen begegnete, die von ihr verlangten, sich nicht länger in diese oder jene erfundene Ehe einzumischen.


    Während sie an ihrer lauwarmen Suppe nippte, dachte sie über ihr Leben nach und wünschte sich wohl zum tausendsten Mal, dass alles anders wäre. Nach ihrem Studium hatte sie keinen einzigen Tag als Lehrerin gearbeitet, und sie sehnte sich nach einem eigenen Kind, das sie lieben und umsorgen könnte.


    Sie hatte gerade ihre leere Suppenschüssel ausgespült, als Scheinwerferlicht in den Garten fiel, vor dessen gelbem Licht funkelnde Schneeflocken tanzten. Mallory beugte sich zu der kalten, leicht beschlagenen Fensterscheibe vor und versuchte auszumachen, wem der Wagen gehörte.


    Doch das dichte Schneetreiben nahm ihr die Sicht. Schnell wischte sie sich die Hände an ihrem rotblau karierten Flanellhemd ab und lief hinaus auf die Veranda, gefolgt von Cinnamon.


    Jetzt wurde eine Autotür zugeschlagen. Wachsam hob Cinnamon ihren gelbbraunen Kopf, sprang in den tiefen Schnee und bellte fröhlich.


    Nathan lachte und kraulte die Hündin zwischen den Ohren. »Hallo, Cinnamon«, sagte er.


    Mallory stand auf der Schwelle und starrte ihren Mann überwältigt an, so wie immer, wenn Nathan McKendrick in ihr Leben zurückkehrte. Ob sich das je verlieren würde? Schneeflocken glitzerten in seinem schwarzen, zerzausten Haar und auf den breiten Schultern.


    Als er Mallory im Licht stehen sah, das hinter ihr aus der Küche fiel, vergaß er sofort den Hund. Sein Blick wanderte über ihre leicht gerundeten Hüften, die schmale Taille, die vollen Brüste und blieb schließlich an ihrem Gesicht hängen.


    Eine ganze Weile sahen sie sich in angespanntem Schweigen an. Mallorys Herz klopfte bis zum Hals. Sie hatte gewusst, dass er kommen würde, denn seine Schwester Pat hatte ihn sicher über den Krankenhausaufenthalt informiert. Auch wenn Mallory gehofft hatte, noch etwas mehr Zeit für sich zu haben, hatte sie sich doch nach seiner Nähe gesehnt.


    Spöttisch hob Nathan eine Braue. »Guten Abend, Miss O’Connor«, sagte er gedehnt.


    Sofort war der Zauber verflogen. Herausfordernd hob sie den Kopf. »Guten Abend, Mr McKendrick.«


    Nathans Kiefermuskeln zuckten verärgert, und in seinen dunklen Augen flammte etwas auf, das sie nicht zu bestimmen wusste. Bevor Mallory reagieren konnte, hatte er sie schon hochgehoben und über die schneebedeckten Stufen getragen.


    Langsam ließ er sie wieder herunter, sodass ihre Brüste über seine muskulöse Brust streiften. Dann umfasste er ihren runden Po und presste sie an sich.


    Mallory spürte, wie erregt er war. Mein Gott, dachte sie. Ich bin nicht besser als irgendein Groupie. Wenn er mich jetzt hier im Schnee nehmen wollte, ich würde es zulassen!


    Nathan musste gewusst haben, welchen Gefühlsaufruhr er in ihr auslösen würde, doch er sagte nichts. Stattdessen eroberte er ihren Mund mit einem zärtlichen, aber gleichzeitig fordernden Kuss.


    Mallory antwortete voller Hingabe, und die Stärke ihres Verlangens ließ sie erzittern.


    Dann schob Nathan sie plötzlich von sich und hielt sie auf Armeslänge. Er musterte sie durchdringend, und ihr Puls schlug viel zu schnell. Im nächsten Augenblick drängte er sie ins Haus. Leise schloss er die Tür, während sein Blick wieder über Mallorys Körper schweifte. »Ich habe dich vermisst«, sagte er mit tiefer Stimme.


    Rote Flecken glühten auf Mallorys Wangen, doch ihr Stolz befahl ihr, den Kopf herausfordernd zurückzuwerfen, sodass ihre dunkelblonden Haare sich in schimmernder Fülle über ihre Schultern ergossen. Ihre großen meergrünen Augen mit den dichten Wimpern funkelten vor Ärger, weil er sie so leicht entflammen konnte. Mit gespielter Entrüstung sah sie ihren Mann an.


    Er lachte. »Du bist wirklich eine tolle Schauspielerin, mein Schatz.« Er umfasste eine ihrer Brüste und strich mit dem Daumen über die Spitze, die unter seiner Berührung sofort hart wurde. »Dein Körper verrät dich«, sagte er rau. »Du hasst mich nicht annähernd so sehr, wie du mir einreden willst.«


    Natürlich hasse ich dich nicht! wollte Mallory herausschreien. Doch sie hatte auch ihren Stolz und hob nur trotzig den Kopf. Als Nathan jedoch erst einen Knopf und dann den nächsten an ihrem Hemd öffnete, schrie sie leise auf. Sie errötete, als er ihre nackten Rundungen lustvoll betrachtete.


    Er beugte sich über ihre Brustspitzen und knabberte zärtlich daran.


    Laut stöhnte sie auf und bog sich ihm entgegen.


    Er schob eine Hand zwischen Mallorys Schenkel. Mit einem lustvollen Seufzer vergrub sie ihre Finger in seinem dichten dunklen Haar und presste sich noch fester an ihn.


    Dann widmete Nathan sich der anderen Brust, neckte sie und knabberte daran, bis Mallory vor Verlangen keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Auch wenn sie ihn nicht anbetteln würde, sehnte sie sich schmerzlich nach ihm.


    Schließlich drückte er sie gegen die geflieste Wand. Er war sichtlich erregt. Nur kurz löste er sich von ihr, um Mallory ganz von dem Flanellhemd zu befreien. Im nächsten Moment küsste er ihren flachen, weichen Bauch, ein quälendes Versprechen auf viel mehr.


    Er zog den Reißverschluss ihrer Jeans herunter, und Mallory erschauerte, als er ihr auch den Slip abstreifte. Hingebungsvoll liebkoste er ihre empfindsamste Stelle. Seine suchenden Lippen und sein warmer Atem ließen sie erzittern.


    Aufstöhnend umfasste sie Nathans Kopf. »Bitte, hör nicht auf«, sagte sie atemlos.


    Als sie kurz darauf einen überwältigenden Höhepunkt erreichte, stieß sie einen Schrei aus, der fast wie ein Schluchzen klang.


    Im nächsten Augenblick hörte man draußen in der verschneiten Stille einen Wagen. Wenig später wurde eine Autotür zugeschlagen, dann noch eine.


    Fluchend richtete Nathan sich auf, während Mallory rot anlief und sich hektisch wieder anzog. Laute Schritte erklangen draußen auf der Veranda, und Cinnamon begann alarmiert zu bellen.


    »Augenblick noch!«, brummte Nathan und versuchte, sein ungestilltes Verlangen zu bezähmen.


    Peinlich berührt, als wären die Besucher Zeugen des Vorspiels geworden, drehte Mallory sich zu dem Holzofen um und beschäftigte sich damit, frischen Kaffee aufzubrühen. Nachdem Nathan sich gesammelt hatte, öffnete er die Tür.


    »Ups!« Trish Demming errötete, da sie die Situation sofort erfasst hatte. »Ich glaube, dass wir ungelegen kommen, Alex.«


    Trishs Mann, ein gutmütiger Mensch mit Brille, schickte sich an, wieder zu gehen. Er war Nathans Buchhalter und einer seiner engsten Freunde.


    »Setzt euch«, sagte Nathan abwesend, während Mallory seinen begehrlichen Blick im Rücken spürte. Sie sah, dass Trish eine Kuchenplatte auf der Anrichte abstellte.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis Mallory sich so weit gefasst hatte, dass sie sich zu den anderen an den Küchentisch setzen konnte. Nathan machte ihr die Situation nicht leichter. Wann immer sich die Gelegenheit bot, ruhte sein sengender Blick auf ihren Brüsten oder ihren Lippen, bis sie das Gefühl hatte, frustriert aufschreien zu müssen.


    Trotzdem genoss sie das Zusammensein mit den Freunden und nahm an dem lebhaften Gespräch teil, in dem es um Nathans letzte Konzerttournee und den Fischfang auf der Insel ging.


    Trish hatte einen ihrer viel gepriesenen Pfirsichkuchen mitgebracht. Zum Kaffee aßen alle ein großes Stück, während Trish und Mallory über die Unmengen an Kalorien klagten.


    Endlich verabschiedeten sich die Demmings, zogen wieder ihre warmen Jacken an und kämpften sich durch den Schnee zu ihrem Wagen. Resigniert sahen Mallory und Nathan sich an, als der Motor kurz aufheulte und wieder erstarb. Nathan tätschelte ihren Po und biss sie zärtlich ins Ohrläppchen. »Ich bin bald wieder da«, sagte er und wühlte zwischen den alten Jacken herum, die früher ihrem Vater gehört hatten.


    Mallory hätte am liebsten ein heißes, duftendes Bad genommen, ehe sie ins Bett ging. Sie war so müde, dass sie bestimmt bald einschlafen würde, aber nicht eher, bis sie und Nathan ausgiebigen Sex gehabt hatten, wie immer, wenn sie so lange getrennt gewesen waren. Und wir sind sehr oft getrennt, dachte sie und spürte ihre tiefe Erschöpfung.


    Einen Moment später erklangen Schritte auf der Veranda. Trish tauchte wieder auf. Sie wirkte verlegen und sah ihre Freundin entschuldigend an. »Nathan und Alex versuchen, den Wagen wieder flottzumachen«, murmelte sie und rieb die kalten Hände gegeneinander. »Aber sie sind nicht gerade Spitzenmechaniker.«


    Mallory lächelte verschmitzt und schob Trish zum Ofen. »Schon gut. Es ist noch genug Kaffee da, wenn du möchtest.«


    Trish schüttelte den Kopf. »Wir hätten nicht so einfach hereinplatzen sollen.« Sie sah Mallory entschuldigend an. »Tut mir sehr leid, Mallory. Ich habe mir einfach Sorgen um dich gemacht. Und ich wusste ja nicht, dass Nathan da ist.«


    Liebevoll umarmte Mallory ihre Freundin. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Du warst eben besorgt, so wie immer.«


    Trish wirkte jetzt nachdenklich. »Du siehst wirklich fertig aus, Mallory. Ist alles in Ordnung?«


    Plötzlich wandte Mallory sich ab, unfähig, dem Blick ihrer Freundin zu begegnen, die sie schon ein Leben lang kannte. »Mir geht’s gut«, beteuerte sie nach kurzem Schweigen.


    Auch wenn Trish weder überzeugt noch besänftigt war, verriet ihre Stimme nichts davon, als sie Mallory sanft in Richtung Bad schob. »Jetzt nimmst du ein heißes Bad, und danach gehst du ins Bett, Mrs McKendrick. Ich komme schon allein klar, bis die Männer den Wagen wieder repariert haben.«


    Mrs McKendrick. Ohne dass Mallory es wollte, verriet ihr plötzlich blasses Gesicht mehr, als sie preisgeben wollte. Sie sehnte sich danach, wieder den Namen ihres Mannes zu tragen. Und trotzdem klang es seltsam, als hätte sie kein Recht dazu.


    Tröstend legte Trish ihr die Hand auf die Schulter. »Ruh dich ein bisschen aus. Wenn dir später danach ist, können wir uns immer noch in aller Ruhe unterhalten.«


    Es gab vieles, was Mallory ihr gestehen musste, aber nicht hier und jetzt. »Ich … wenn du nicht beleidigt bist …«


    Mit liebevoller Besorgnis sah Trish sie an. »Jetzt geh schon! So ein Dummkopf bin ich auch nicht, dass ich mich nicht ein paar Minuten mit mir selbst beschäftigen könnte.«


    Mallory lachte kurz auf, verschwand im Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne. Dann ging sie ins angrenzende Schlafzimmer und durchsuchte müde die Koffer, die Pat im Penthouse für sie gepackt hatte: Jeans und Pullis, für einen Besuch auf der Insel im Winter unerlässlich, aber sie fand nichts, was auch nur im Entferntesten glamourös oder gar aufreizend aussah. Seufzend dachte sie an all die Seidendessous, die sie in Seattle zurückgelassen hatte. Für Nathan wollte sie besonders attraktiv aussehen, doch Pat hatte wohl nicht so vorausschauend gedacht.


    Widerstrebend griff Mallory nach einem Flanellnachthemd und ging damit zurück ins Bad, in dem Dampfwolken vom Badewasser aufstiegen. Über das prasselnde Wasser hinweg hörte sie, wie Trishs und Alex’ Wagen draußen gestartet wurde.


    Lächelnd zog Mallory sich aus und stieg in die Wanne. Das warme Wasser war eine Wohltat für ihre angespannten Muskeln. Mit einem zufriedenen Seufzer sank sie bis zum Kinn ins Wasser. Endlich konnte sie sich entspannen.


    Zu Hause, dachte sie glücklich. Ich bin zu Hause.


    Quietschend öffnete sich die alte Badezimmertür. Plötzlich war Nathan da, und sein dunkler Blick ruhte auf ihrem schlanken Körper, der vom heißen Wasser leicht gerötet war. Unter seiner gebräunten Haut, zweifellos ein Ergebnis der australischen Sommersonne, wurde er blass.


    »Mein Gott, Mallory«, sagte er entsetzt. »Wie viel hast du eigentlich abgenommen?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ungefähr fünf Pfund.«


    »Ich würde eher sagen, mehr als fünfzehn«, widersprach er. »Du warst schon zu dünn, als ich weg bin, aber jetzt …«


    Mallory kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten, die plötzlich darin brannten. Wollte er damit andeuten, dass er sie nicht mehr begehrte und unattraktiv fand?


    Sie hörte, wie er sich auf den Linoleumboden kniete. Als sie die Augen wieder öffnete, war sie nicht überrascht, ihn neben sich zu finden.


    »Mallory, rede mit mir«, bat er mit rauer Stimme. »Sag mir, was ich machen soll … wie ich dich wieder glücklich machen kann.«


    Eine verräterische Träne rollte über Mallorys Wange und tropfte ins Badewasser. »Ich bin glücklich, Nathan«, log sie.


    Seine Augen brannten wie Feuer. »Nein. Irgendetwas nagt an dir, und ich kann dir nicht einmal helfen, wenn du nicht ehrlich zu mir bist.«


    Ihre Stimme zitterte vor Angst. »Willst du die Scheidung, Nathan?«


    Abrupt sprang er auf und wandte sich ab. Seine breiten Schultern unter dem weichen grauen Stoff wirkten angespannt.


    Da Mallory die bedrückende Stille nicht länger ertragen konnte, griff sie nach dem Schwamm in der Ablage. Mit grimmiger Entschlossenheit schäumte sie ihn mit Seife ein und rieb so fest damit über ihre Haut, dass sie prickelte.


    »Ich würde es ja verstehen«, sagte sie, als sie endlich wieder sprechen konnte.


    »Du bist meine Frau und wirst es auch bleiben. Ich habe nicht vor, dich gehen zu lassen, niemals. Und du wirst auch nicht das Bett eines anderen Mannes wärmen, meine Liebe. Weder das von Brad Ranner noch von irgendeinem anderen Kerl.«


    Mallory empfand seine Worte wie Peitschenhiebe, doch sie zwang sich, nicht vor Schmerz zusammenzuzucken. »Was soll das heißen?«, flüsterte sie schockiert.


    Trotz des harten Gesichtsausdrucks wirkte Nathan jetzt auch verzweifelt. »Seit du bei dieser verdammten Seifenoper mitspielst, wirst du immer dünner, Mallory. Und dafür muss es doch einen Grund geben.«


    »Ich war dir immer treu«, sagte sie steif. Sie war nie in Versuchung gekommen, sich mit einem anderen Mann einzulassen. Nathan war der erste und einzige Mann, mit dem sie jemals geschlafen hatte. Ob er sich ihr gegenüber auch so loyal verhielt, wagte sie nicht zu fragen, aus Angst vor der Antwort.


    Nathan seufzte schwer. »Ich weiß, Mallory. Tut mir leid.«


    Was tut dir leid? dachte Mallory, der schwer ums Herz war, weil sie einen Mann liebte, der so vielen Fans gehörte. Tut es dir leid, was du mir eben vorgeworfen hast? Oder entschuldigst du dich wegen all der hübschen Groupies, die dir die Nächte versüßen, wenn du nicht zu Hause bist? »Ich bin sehr müde«, sagte sie nur.


    »Verstehe. In der Küche heute Abend warst du allerdings kein bisschen müde.«


    Der Spott in seiner Stimme trieb Mallory die Röte in die Wangen. »Das ist schon lange her«, gab sie knapp zurück.


    »Ja, etwa eine Stunde«, entgegnete Nathan grimmig.


    »Lass mich allein!«


    »Gern«, sagte er scharf. Dann drehte er sich langsam um und verließ das Bad.


    Als die Tür sich hinter ihm schloss, ließ Mallory ihren Tränen freien Lauf.


    Nathan stand am Schlafzimmerfenster und blickte hinaus, auch wenn er in der Dunkelheit nicht viel erkennen konnte. Zumindest der Sturm hatte sich gelegt. Er drehte sich um und sah zu Mallory, die friedlich schlief. Ihr Atem ging tief und regelmäßig.


    In dem schwachen Licht, das aus dem Flur drang, wirkten ihre zarten Wangenknochen noch dünner. Sie sah sehr verletzlich aus.


    Wie konnte er sie dazu drängen, sich ihm hinzugeben, wenn sie doch offensichtlich krank war? Und wie hatte er ihr nur unterstellen können, dass sie sich zu Brad Ranner hingezogen fühlte, wo er doch wusste, dass sie ihm immer treu gewesen war?


    Leise ging er zum Bett und zog die Decke über ihre nackten Schultern. Als sie sich im Schlaf bewegte und leise stöhnte, verstärkte sich Nathans Schmerz noch, nachdem er gestern die beunruhigende Mail von Pat erhalten hatte.


    Erst jetzt merkte er, wie kalt es war. Er schlüpfte neben seine Frau ins Bett, auf Abstand bedacht, weil es ihn immer noch nach ihr verlangte. Nachdenklich sah er Mallory an und versuchte zu ergründen, was zwischen ihnen falsch gelaufen war.


    Er liebte sie seit dem Augenblick, als er sie vor sechseinhalb Jahren kennengelernt hatte. Dabei hatte er immer voller Stolz von sich behauptet, niemanden zu brauchen und frei sein zu wollen. Als er jetzt in dem dunklen Schlafzimmer unter der warmen Decke lag, musste er sich seufzend eingestehen, dass sein Leben ohne Mallory sinnlos und leer wäre.


    Sie bewegte sich neben ihm. Nathan begehrte sie, doch es gab noch etwas Größeres als sein verzehrendes Verlangen nach ihr – seine Liebe. Er legte sich zurück aufs Kissen und starrte zur Decke.


    Mallory legte eine Hand auf seine Brust, warm und suchend. »Nathan?«, flüsterte sie mit verschlafener Stimme.


    Trotz des Schmerzes, den er empfand, lachte er. »Wer denn sonst?«, flüsterte er zurück. »Schlaf weiter, Schatz.«


    Doch Mallory schmiegte sich an ihn, weich und verletzlich. »Ich will nicht schlafen«, erwiderte sie trotzig. »Ich will dich.«


    »Nein.«


    Sie fuhr mit der Hand über seinen straffen Bauch. »Doch«, widersprach sie.


    Nathan verlor die Geduld. »Hör auf«, sagte er angespannt. »Ich versuche, ein Gentleman zu sein, verdammt.«


    »Mmh«, schnurrte Mallory und fuhr mit ihrer sinnlichen Erkundung fort. »Gentleman.«


    »Mallory.«


    Sie stützte sich auf den Ellbogen und reizte seine Brustwarze mit der Zunge.


    Nathan stöhnte auf, doch er konnte nicht vergessen, wie dünn sie geworden war, dass sie am Set zusammengebrochen war, und er sah den Schmerz in ihren Augen. Scheinbar wütend wandte er sich von ihr ab und achtete nicht mehr auf sie, bis sie sich frustriert zur anderen Seite drehte.

  


  
    2. KAPITEL


    Mallory wurde am nächsten Morgen durch das Telefon geweckt. Seufzend vergrub sie sich unter der Decke. Irgendwann würde Nathan den Anruf entgegennehmen, oder der Anrufer würde aufgeben.


    Als es unerbittlich weiterklingelte, merkte sie, dass sie allein im Bett lag. Enttäuscht warf sie die Decke zurück, stand auf und ging in die Küche zum Telefon. »Hallo?«, sagte sie, während sie sich umsah. Der große Holzofen brannte. Sonst deutete nichts darauf hin, dass Nathan hier gewesen war.


    »Hallo«, polterte Diane Vincent, Nathans Presseagentin, »Ist Nate da?«


    Gute Frage, dachte Mallory und runzelte die Stirn. Und warum, zum Teufel, nennst du ihn Nate?


    »Mallory?«, drängte Diane.


    »Er war hier.« Mallory ärgerte sich, dass sie so unsicher klang.


    Verachtung schwang in Dianes Stimme mit. »Ein kurzer Zwischenstopp über Nacht, wie? Falls du zufällig von ihm hören solltest, sag ihm, dass er mich anrufen soll. Ich bin bei meiner Schwester in Seattle. Er kennt die Nummer.«


    Mallory kochte vor Wut, während ihre Knie nachzugeben drohten. Sie zog einen Küchenstuhl heran und setzte sich. Manchmal verachtete sie Diane, und in gewisser Weise fürchtete sie sich sogar vor ihr. Aber sie würde sich nichts davon anmerken lassen. »Ich werde die Nachricht weitergeben«, sagte sie gleichgültig.


    Diane seufzte ungehalten. Sicherlich fragte sie sich jetzt, warum ein lebenslustiger Mann wie Nathan McKendrick so eine naive Frau haben musste. »Tu das, Süße. Es ist wichtig.«


    Mallory zwang sich zu einem Lächeln. »Oh, da bin ich sicher – Teuerste.«


    Diane legte auf.


    Von draußen her hörte sie Cinnamon fröhlich bellen. Sie ging ans Fenster. Jetzt war ihr Lächeln aufrichtig, nicht gezwungen wie bei Diane Vincent. Nathan und die Hündin tollten im Schnee herum, während ihre Atemluft als kleine weiße Wölkchen in die kalte Luft aufstieg. Hinter ihnen bewegten sich hohe, schneebedeckte Pinien, die unten an der ungepflasterten Auffahrt standen, sanft im Wind.


    Mallory schluckte, während ihr bittersüße Erinnerungen kamen und die Zeit für einen Moment zurückgedreht wurde.


    »Eines Tages«, sagte ihr Vater, »muss ich diese Pinien fällen, Janet, ob es dir und Mallory nun passt oder nicht.« Geschmolzener Schnee tropfte von seiner karierten Wolljacke und sammelte sich zu einer Pfütze auf dem frisch gebohnerten Holzboden. »Sonst wird sicher eine beim nächsten Sturm umknicken und aufs Dach fallen.«


    Mallory und ihre Mutter hatten sich nur angelächelt. Sie wussten, dass Paul O’Connor diese wundervollen Bäume niemals fällen könnte.


    Widerwillig kehrte Mallory in die Gegenwart zurück und ging ins Schlafzimmer. Es hat noch Zeit, Nathan zu erzählen, dass Diane angerufen hat, dachte sie mit für sie ungewohnter Boshaftigkeit. Mehr als genug Zeit. Sie kroch wieder zurück ins Bett und war innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Mallory später erwachte. Sie hörte Nathans tiefe Stimme, untermalt von brutzelndem Speck. Der verführerische Duft lockte sie in die Küche.


    Nathan, in abgetragenen Jeans und einem weiten Pulli, stand mit dem Rücken zu ihr und telefonierte. Während er der Person am anderen Ende lauschte, versuchte er, den Speck zu wenden und gleichzeitig Cinnamon abzuwehren. Vergeblich. Er nahm ein knuspriges Stück mit einer Fleischgabel heraus und ließ es auf den Boden fallen. »Vorsichtig, es ist noch heiß«, murmelte er und schnauzte dann in die Sprechmuschel: »Sehr witzig, Diane. Ich habe mit dem Hund gesprochen.«


    Mallory versteifte sich. Auf einmal waren der Frieden und die Freude über den schönen Tag verflogen. Es schien, als wäre eine feindliche Armee auf der Insel einmarschiert.


    Obwohl es warm im Haus war, fröstelte sie jetzt. Sie kehrte um und zog sich eine braune Cordhose und einen weißen Wollpulli an. Dann ging sie zurück in die Küche.


    Nathan deckte gerade den Tisch und summte dabei einen seiner Songs.


    Plötzlich musste Mallory an ihre Mutter denken, die diese Aufgabe immer voller Anmut erledigt hatte, während sie eine beschwingte Melodie summte. In diesem Augenblick vermisste sie ihre Eltern so sehr, dass sie die Augen schließen musste, um nicht an deren tragischen Tod denken zu müssen.


    »Mallory?«, fragte Nathan mit tiefer Stimme. »Schatz?«


    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Janet und Paul O’Connor waren für immer gegangen, und es hatte keinen Sinn, die schrecklichen Erinnerungen wieder neu aufleben zu lassen. Sie versuchte ein Lächeln, doch es gelang ihr nicht. »Das Frühstück riecht lecker«, sagte sie.


    Nathan konnte manchmal sehr einfühlsam sein. Diese Sensibilität war in seinen Songs zu spüren und machte sicher einen großen Teil seines Erfolges aus. »Könnte es sein, dass heute Morgen zwei geliebte Geister unter uns sind?«, fragte er liebevoll.


    Mallory nickte schnell und unterdrückte die aufkommenden Tränen. In letzter Zeit hatte sie viel zu nah am Wasser gebaut. Der tragische Bootsunfall stand ihr noch vor Augen, der wenige Monate nach der Hochzeit mit Nathan passiert war. Die Wasserpolizei hatte Mallory bewusstlos aus den Fluten gezogen, aber für Paul und Janet O’Connor war jede Hilfe zu spät gewesen.


    Nathan stellte sich hinter sie und legte seine starken Hände tröstend auf ihre Schultern. Fast schien es, als ob er ihr damit den Schmerz nehmen wollte.


    Mallory hob den Kopf. »Was wollte Diane denn?«, fragte sie absichtlich schroff, weil sie sich vor seinen Augen nicht länger schwach zeigen wollte.


    Seufzend löste er sich von ihr, ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff nach dem Teller mit dem gebratenen Speck. »Nichts Wichtiges.« Er warf Cinnamon ein weiteres Stück Speck zu.


    Mallory nahm sich ebenfalls davon, zusammen mit Eiern und Toast, die Nathan vorbereitet hatte. »Diane ist schön, findest du nicht auch?«


    Sein Blick verfinsterte sich. »Sie ist eine Hexe.«


    Mallory konnte ihm da nur zustimmen, doch sie schwieg. Stattdessen wechselte sie das Thema. »Mein Vertrag mit der Soap läuft bald aus«, sagte sie vorsichtig.


    »Hm«, murmelte er und schien sich plötzlich mehr für den Ausblick aus dem Fenster zu interessieren.


    Verärgert biss Mallory von dem Schinken ab. Verdammt noch mal, warum sagt er nicht, dass er sich freut, weil ich bald mehr Zeit für ihn habe, und dass wir jetzt auch ein Kind haben könnten? Wenn sie ihm sagte, dass sie ihre Karriere aufgeben wollte, würde es so aussehen, als sei sie nicht in der Lage, ihre Unabhängigkeit zu wahren und etwas auf eigene Beine zu stellen. Als ihr Blick über den Tisch schweifte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass all das, was dort stand, gestern Abend noch gar nicht da gewesen war. »Du hast eingekauft.«


    Er lachte über ihre scharfsinnige Bemerkung. »Es gibt eben auch Menschen, die nicht den halben Tag im Bett liegen, ohne sich die geringsten Sorgen um die nächste Mahlzeit zu machen. Wo wir gerade davon sprechen …« Sein Stuhl kratzte über den Holzboden, als er aufstand und nach einer vollen Papiertüte griff, die auf der Anrichte stand. Er zog sechs Dosen mit Vitaminpräparaten heraus, nahm aus jeder Dose ein paar Pillen und legte sie neben Mallorys Glas mit Orangensaft. Jetzt lag ein ansehnlicher Berg bunter Kapseln und Tabletten auf dem Tischtuch. »Die schluckst du jetzt eine nach der anderen«, erklärte er.


    Entgeistert starrte Mallory auf die vielen Vitaminpillen. »Aber …«


    Warnend hob Nathan die Brauen.


    Pflichtbewusst nahm seine Frau die Vitamine, eine Kapsel nach der anderen. Als sie damit fertig war, hatte sie keinen Appetit mehr auf ihr Frühstück, aß es aber trotzdem auf. Denn Nathan würde andernfalls keine Ruhe geben.


    Nach dem Essen spülten sie zusammen ab und unterhielten sich bewusst über Belanglosigkeiten. Mallory hatte gerade das Besteck weggeräumt, als sie mit einer Frage herausplatzte, die sie schon die ganze Zeit quälte. »Warum hast du gestern Abend nicht mit mir geschlafen, Nathan?«


    Einen Moment sahen sie sich schweigend an. Dann drehte Nathan sich zum Fenster. »Ich war müde«, sagte er nach einer Weile. »Vermutlich war der Jetlag daran schuld.«


    »Hast du eine Affäre, Nathan?« Mallory wusste nicht, ob es mutig oder schlicht dumm war, diese Frage zu stellen.


    Er drehte sich um und sah sie direkt an. »Nein«, sagte er abweisend, offensichtlich verletzt. »Und solltest du daran zweifeln, kann ich dir versichern, dass ich dich noch genauso begehrenswert finde wie immer, trotz des vergangenen Abends, auch wenn du für meinen Geschmack ein bisschen zu knochig geworden bist.«


    Sie presste das Geschirrhandtuch zwischen ihren Händen. »Wir waren seit sechs Wochen nicht mehr zusammen und …«


    Nathan nahm ihr das Tuch aus der Hand, warf es achtlos zur Seite und zog Mallory in seine Arme. »Daran musst du mich nicht erinnern, Liebes«, murmelte er, und seine Lippen strichen warm und weich über ihre Schläfe. »Die letzte Tournee war die Hölle.«


    »Ich möchte jetzt mit dir schlafen, Nathan«, flüsterte sie.


    Doch er versteifte sich und hielt sie auf Armeslänge. »Nein«, widersprach er entschlossen. »Du bist müde und krank … Ich weiß ja nicht, was die Ärzte dir geraten haben, aber ich bin sicher, dass sie dir keinen Sexmarathon verordnet haben.«


    Mallorys Kinn zitterte leicht. Ob er sich wirklich Sorgen um ihre Gesundheit machte? Oder befriedigte er seine Bedürfnisse im Bett einer anderen Frau? Er hatte geleugnet, eine Affäre zu haben, aber vermutlich würde er es auch nicht zugeben, nachdem seine Frau erst vor ein paar Tagen im Krankenhaus gewesen war.


    Nathan küsste sie auf die Stirn, bevor er sie losließ. »Im Wohnzimmer brennt ein gemütliches Feuer«, sagte er betont fröhlich. »Mach es dir doch auf dem Sofa bequem. Du könntest lesen oder irgendetwas anderes tun.«


    Mallory fielen verschiedene andere Dinge ein, die sie auf dem Sofa machen könnte, aber keines davon hatte mit Lesen zu tun. Stolz drehte sie sich um und verließ wortlos die Küche.


    Das Wohnzimmer war ein einladender, gemütlicher Raum mit Blick über den Puget Sound, eine wunderschöne, lang gestreckte Bucht. Nachdenklich stellte Mallory sich ans Fenster und sah eine Weile hinaus aufs Wasser und den Obstgarten, der früher der ganze Stolz ihres Vaters gewesen war. Wenn Paul O’Connor nicht gerade mit seinem Boot unterwegs war oder etwas daran reparierte, hatte er jede freie Minute in diesem Garten verbracht.


    Als es wieder zu schneien begann, freute Mallory sich wie ein Kind. Sie sehnte sich danach, hinauszugehen und die großen Flocken mit der Zunge aufzufangen. Da sie zu müde war, ließ sie sich stattdessen auf den Sessel am Fenster fallen.


    Sie spürte Nathans Anwesenheit, lange bevor er sich neben sie stellte, verstörend nahe.


    »Ich muss noch einiges erledigen, Darling«, sagte er. »Es kann später werden.«


    Mallory straffte die Schultern, während sie weiter aus dem Fenster sah. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was er zu »erledigen« hatte, aber sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als ein Wort zu sagen.


    Umso überraschter war sie, als er sie zärtlich auf den Hals küsste. Ein Schauer der Leidenschaft erfasste sie, und sie überlegte schon, Nathan auf der Stelle zu verführen, als er sich plötzlich umdrehte und das Zimmer verließ.


    Frustriert schloss sie die Augen. Erst als sie hörte, dass die Hintertür ins Schloss fiel, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


    Draußen auf der hinteren Veranda zog Mallory feste Stiefel an und eine große Wolljacke, die an der Wand hing. Sie war schwer und roch nach Salzwasser und Tabak. In dieser Jacke fühlte Mallory sich ihrem Vater so nahe, dass sie ihn fast in der Tür stehen sah, sein ansteckendes Grinsen auf dem Gesicht.


    Die tiefen gerillten Spuren im Schnee draußen deuteten darauf hin, dass Nathan am Abend zuvor mit seinem Porsche hergekommen war. Der Wagen war jetzt verschwunden, genauso wie Cinnamon.


    Eine steife Brise blies von der Bucht herüber und wirbelte die Schneeflocken auf. Mallory drehte sich vom Wind weg und ging in Richtung Waldgebiet, dem Mittelpunkt der Insel.


    Als sie zu Kate Sheridans Haus kam, blieb sie kurz stehen. Ob sie die viel beschäftigte Freundin einfach stören könnte? Vielleicht hätte sie vorher anrufen sollen.


    Kate stand auf der Terrasse hinter ihrem Haus. Die gepflegte, kräftige Frau winkte ausgelassen und rief: »Ich wusste doch, dass es richtig war, mich von dieser elenden Schreibmaschine loszureißen und frischen Kaffee aufzubrühen!«


    Mallory wurde bei dieser überschwänglichen Begrüßung warm ums Herz, aber sie war auch verlegen. Kate Sheridan hatte schon eine ganze Reihe Kinderkrimis geschrieben, und ihre Zeit war kostbar. Bewusst blieb Mallory unten an dem verschneiten Weg stehen. »Ich könnte auch ein anderes Mal wiederkommen.«


    »Unsinn!«, rief Kate strahlend. »Einen so interessanten Gast wie dich würde ich mir im Traum nicht entgehen lassen. Aber ich warne dich, Mallory. Ich werde dich ausquetschen wie eine Zitrone über diesen fiesen Charakter, den du spielst.«


    Mallorys Augen funkelten belustigt, als sie die Holztreppe zu Kates Terrasse hinaufstieg. Das unverhohlene Interesse ihrer Freundin an der Seifenoper amüsierte sie sehr. »Meine Lippen sind versiegelt«, sagte sie in dramatischem Ton, obwohl sie Kate natürlich alles erzählen würde.


    Kate lachte und umarmte sie, während kurz Besorgnis in ihren intelligenten haselnussbraunen Augen aufblitzte. »Du siehst fix und fertig aus, Mallory«, bemerkte sie in ihrer direkten Art.


    Mallory nickte nur und war dankbar, dass Kate das Thema sofort fallen ließ und sie ins Haus schob.


    Wenn auch klein, war Kates Haus sehr hübsch und gemütlich. Von der großen Glaswand im Wohnzimmer hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Bucht. Abends tanzten die Lichter von Seattle in der dunstigen Luft.


    »Setz dich«, befahl Kate, nahm Mallory die große Jacke ab und hängte sie an den Messingständer neben der Schiebetür. »Ich habe dich ja seit Weihnachten nicht mehr gesehen. Wurde auch Zeit, dass du dir ein bisschen freinimmst.«


    »Wie kommt denn dein neues Buch an?«, rief Mallory über das Klappern des Geschirrs hinweg.


    Strahlend kam Kate mit zwei Tassen Kaffee zurück ins Wohnzimmer, stellte sie auf den runden Tisch und nahm Mallory gegenüber Platz. »Fantastisch, wenn ich das so sagen darf. Aber erzähl mir lieber von dir. Warum arbeitest du nicht?«


    Mallory senkte den Kopf. »Die Crew ist zu dem Schluss gekommen, dass ich zu ausgepowert bin.«


    Kate lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schlug die schlanken Beine übereinander. »Du siehst tatsächlich ziemlich mitgenommen aus. Ist es etwas Ernstes?«


    »Keine Sorge, mir geht es gut, Kate.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach sie freundlich. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so unglücklich aussieht. Was stimmt denn nicht?«


    Plötzlich wurde Mallory die Kehle eng, und in ihren Augen brannten Tränen. »Alles«, gestand sie mit brüchiger Stimme.


    Fragend hob Kate die Brauen. »Nathan?«


    »Auch.« Sie setzte ihre Tasse ab. »Ach Kate, unsere Ehe ist doch ein Witz! Nathan ist ständig auf Tournee oder nimmt Musik auf, und ich arbeite zwölf bis vierzehn Stunden bei dieser blöden Soap …«


    »Blöd?«


    Sie schluckte. »Ich bin wohl nicht besonders emanzipiert«, gestand sie. »Ich wollte beweisen, dass ich auch Karriere machen kann und nicht nur die Frau eines berühmten Mannes bin. Das habe ich auch geschafft, aber trotzdem hatte ich es mir wohl anders vorgestellt.« Sie hielt inne und griff erneut nach ihrer Tasse, doch sie zitterte so sehr, dass sie sie wieder abstellte. »Ich bin so unglücklich.«


    »Das sehe ich«, erwiderte Kate ruhig und stützte ihr Kinn in die Hände. »Was willst du wirklich, Mallory?«


    Mallory wandte sich ab, weil sie den besorgten Blick ihrer Freundin nicht ertragen konnte. Stattdessen sah sie aus dem Fenster zum Strand, der unter einer weißen Schneedecke lag. »Ich will Frau und Mutter sein«, flüsterte sie. »Und eines Tages vielleicht auch unterrichten …«


    »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Kate in gespielter Entrüstung. »Besonders emanzipiert bist du nicht gerade. Emanzipation ist die Freiheit, das zu tun, was man wirklich will, verstehst du? Es bedeutet aber nicht, dass man als Frau ein besserer Mann sein soll.«


    Hoffnung keimte in Mallory auf. Kate Sheridan war die emanzipierteste Frau, die sie je kennengelernt hatte. Und diese Frau sagte tatsächlich, dass es in Ordnung war, wenn man dem Mann, den man liebte, ein Zuhause bieten wollte. »Ich dachte …«


    »Ich weiß, was du gedacht hast«, unterbrach Kate. »Du hast geglaubt, dass du als moderne und intelligente Frau deine wahren Neigungen zurückstellen musst, um all deine Energie auf etwas zu richten, was dir eigentlich keinen Spaß mehr macht.«


    Mallory war viel zu verwirrt, um ein Wort herauszubringen. Stattdessen griff sie nach ihrer Tasse.


    Kate beugte sich vor. »Du solltest nach deinen eigenen Vorstellungen leben«, befahl sie. »Sonst ist dein Leben nämlich keinen verdammten Pfifferling wert.«


    Mallory wirkte wieder nachdenklich. Sicher, sie stand jetzt dazu, dass sie von einem beschaulichen Familienleben mit Kindern träumte und gern einige Stunden unterrichten würde. Aber was würde Nathan zu all dem sagen? Bisher hatten sie noch nie richtig darüber gesprochen. Und seit Mallory ihn nicht mehr auf seinen Tourneen begleitete, weil sie ihre eigene Karriere verfolgte, hatten sie sich einander entfremdet.


    Kate nahm Mallorys Hand. »Rede mit Nathan. Er liebt dich, Mallory.«


    Danach sprachen die beiden Frauen über weniger dringliche Angelegenheiten. Als sich abzeichnete, dass der Schneesturm heftiger werden würde, verabschiedete Mallory sich widerstrebend. Gedankenverloren ging sie nach Hause und dachte über all das nach, was sie Nathan sagen wollte.


    Doch als sie aus dem Wald herauskam und in ihr Anwesen einbog, zuckte sie zusammen. Neben Nathans silbernem Porsche stand Diane Vincents hellroter MG Roadster.


    Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, ging sie absichtlich zur hinteren Veranda, wo sie auf eine begeisterte Cinnamon traf. Als sie die Jacke ihres Vaters aufhängte, ging die Hintertür quietschend auf. Nathan stand auf der Schwelle, unterdrückte Wut im Blick. »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«


    Sie hatte auf einmal das Gefühl, als ob das tröstliche Gespräch mit Kate Sheridan in einem anderen Leben stattgefunden hätte. »Ich bin spazieren gegangen«, erwiderte sie trotzig.


    »Bei diesem Schneesturm?« Nathans Kiefermuskeln mahlten vor Ärger.


    Mallory presste die Lippen zusammen. Sie konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Nathans schlechte Laune etwas mit Diane Vincents Anwesenheit zu tun hatte. Hatte er vielleicht einen Anfall von schlechtem Gewissen? »Kate wohnt doch nicht so weit von hier«, sagte sie. »Und Schneesturm hin oder her, ich gehe, wann und wohin ich will, Nathan.«


    Seine harten Züge wurden weicher, und er brachte sogar ein halbherziges Grinsen zustande. »Tut mir leid, Mallory. Ich habe mir eben Sorgen gemacht, das ist alles. Kannst du nächstes Mal nicht wenigstens eine Nachricht hinterlassen?«


    Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich für die Begegnung mit Diane Vincent zu wappnen, um ihm antworten zu können. Daher ging sie wortlos an ihrem Mann vorbei in die Küche.


    Diane sah umwerfend aus in ihrer maßgeschneiderten hellblauen Hose, der weißen Seidenbluse und dem marineblauen Blazer. Ihre langen blonden Haare schimmerten fast silbern. Ihr Blick aus klaren blauen Augen wirkte gleichzeitig höflich und verächtlich. »Hallo, Mallory«, sagte sie süßlich.


    »Tag, Diane.« Sie ging weiter zum Herd. Die Küche bildete das Herzstück aller Inselhäuser, und jedem Gast wurde Kaffee angeboten. Da Nathan noch nicht so lange hier war, hatte er das wohl nicht bedacht.


    Diane schien sehr amüsiert, als Mallory fragend die alte Kaffeekanne hochhob. »Nein, danke.« Sie klopfte mit einem manikürten Nagel gegen den Drink, den Mallory vorher nicht bemerkt hatte. Dianes Blick, mit dem sie dann Nathan bedachte, wirkte wie eine zärtliche Liebkosung.


    Nathans Miene verfinsterte sich. Gereizt sah er in Mallorys Richtung, sodass ihr wieder einfiel, wie er Diane genannt hatte. Hexe.


    Mallory lächelte. Ihre Angst vor dieser Frau war zumindest für eine Weile verflogen. Auch die Ehrfurcht vor ihrer Schönheit, ihrem kultivierten Stil und Charme. »Nathan?« Erneut deutete sie auf die Kaffeekanne.


    Er nickte, und Mallory füllte lächelnd seine Tasse und stellte sie vor ihm hin.


    »Kaffee ist schlecht für dich!«, beschwerte sich Diane stirnrunzelnd und umfasste Nathans Arm.


    Er machte sich frei, hob die Tasse an die Lippen und zwinkerte seiner Frau zu. »Lass mir dieses eine Laster, wenn ich schon zurzeit nicht meiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen kann.«


    Mallory spürte, wie sie errötete, wandte den Blick jedoch nicht ab.


    »Wie kommt es denn«, fragte Diane etwas zu fröhlich, »dass die berüchtigte Miss O’Connor ihre Spielchen nicht mehr vor den Kameras treibt?«


    Zum ersten Mal seit Wochen fühlte Mallory sich stark und selbstbewusst. Ob es an dem Gespräch mit Kate oder an Nathans verführerischem Blick lag, konnte sie nicht sagen. Vermutlich war es beides. »Ich heiße McKendrick«, sagte sie.


    Das Verlangen in Nathans Blick wich plötzlich einem Ausdruck der aufrichtigen Neugier.


    Diane wirkte aufgebracht. »Ich dachte, O’Connor ist dein Künstlername«, gab sie streitsüchtig zurück.


    »O’Connor ist mein Mädchenname. Aber ich bin verheiratet, wie du weißt.«


    Nathan hob nur schweigend eine Augenbraue.


    Diane wusste offensichtlich nicht mehr weiter, aber sie fasste sich schnell. Während sie ihre umwerfend blauen Augen auf Nathan richtete, schien sie völlig vergessen zu haben, dass Mallory ebenfalls anwesend war. »Was hast du denn wegen des Specials im Fernsehen entschieden, Nathan? Ich fände es toll, wenn wir wieder nach Australien fliegen. Und das Honorar ist gigantisch, selbst für dich …«


    Mallory fühlte sich plötzlich wieder ausgeschlossen. Das Gefühl verstärkte sich noch, als sie ein Funkeln in Nathans dunklen Augen bemerkte. An was dachte er wohl gerade? An die wunderschöne Landschaft Australiens? An Spaziergänge am mondbeschienenen Strand mit der willigen Diane?


    »Weißt du noch, diese tolle Party an Heiligabend?«, flötete Diane und warf einen boshaft triumphierenden Blick in Mallorys Richtung. »Mein Gott, die Sonne ging schon auf, und die Party war noch in vollem Gange …«


    Nathan runzelte sichtlich irritiert die Stirn, als sie den Urlaub erwähnte. Oder war es nur ein Zeichen für Diane, nicht zu viel zu enthüllen?


    Mallory senkte den Blick auf ihre Kaffeetasse. Ihr Drehplan hatte es nicht erlaubt, Nathan über Weihnachten zu begleiten. Deshalb hatte es einen heftigen Streit am Telefon gegeben.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie seltsam das war, Weihnachten draußen schwimmen zu gehen«, fuhr Diane gnadenlos fort und hielt dann bewusst inne. »Wie war’s denn hier so, Mallory?«


    Der Schlag hatte gesessen, und Mallory musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, ehe sie Nathan einen Blick zuwarf. Seine Miene wirkte hart vor Groll, so wie sie befürchtet hatte.


    »Es war einsam«, gab sie zu.


    Diane grinste unverschämt. »Ach, komm schon, Mallory. Du willst uns doch nicht weismachen, dass du zu Hause warst und dich vor Sehnsucht verzehrt hast. Jeder weiß doch, dass Brad Ranner tolle Partys gibt. Außerdem habe ich gelesen, dass du Weihnachten in einer romantischen Skihütte gefeiert hast.«


    Mallory hatte die Berichte in dem Skandalblättchen schon völlig vergessen. Eine Schlagzeile hatte gelautet: MCKENDRICK-EHE VOR DEM AUS? Man hatte Mallory mit einem Country-&-Western-Sänger in Verbindung gebracht, den sie noch nie getroffen hatte. Angeblich hätte man sie in den Bergen mit ihrem Liebhaber erwischt, lautete ein weiterer Bericht.


    Nichts davon entsprach natürlich der Wahrheit, aber sie war immer noch verärgert und fühlte sich in die Ecke gedrängt. Warum kauften die Leute solche schrecklichen Zeitungen überhaupt? Wenn sie Fiktion wollten, war ein Buch weitaus besser geeignet.


    Diane kicherte. »Kein Kommentar?«


    Mallory presste die Hände zusammen, während sie Diane herausfordernd anfunkelte. Sie wagte es jedoch nicht, Nathan anzusehen. »Diese Storys waren nichts als Lügen, und das weißt du verdammt gut, Diane.«


    Gelassen lehnte Diane sich auf ihrem Stuhl zurück. Mallorys Worte hatten sie offenbar nicht berührt. »Manchmal schreiben sie aber auch die Wahrheit«, warf sie ein.


    Jetzt erhob Nathan die Stimme. Sein Ton war kalt. »Halt den Mund, Diane. All das geht dich nicht das Geringste an.«


    Dianes Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Sie hätten besser dich aufs Korn nehmen sollen, stimmt’s? Ich sehe die Schlagzeile direkt vor mir: DAS WILDE LEBEN DES ROCKSTARS.«


    Mallory zuckte zusammen. Sie spürte, wie die Wut in Nathan hochkochte.


    »Und wie wär’s damit?«, fragte er gedehnt und beugte sich zu Diane vor. »PRESSEAGENTIN GEFEUERT.«


    Zum ersten Mal gab Diane sich geschlagen. Sie hatte sogar Tränen in den Augen. »Das war doch nur ein Scherz«, wehrte sie ab. »Wo warst du denn wirklich über Weihnachten, Mallory?«


    »Im Orient«, erwiderte Mallory bissig. »Zusammen mit vierzehn Liliputanern und einem Kamel.«


    Nathan brüllte vor Lachen, doch Diane war beleidigt. »Wir könnten gut miteinander auskommen, wenn wir es versuchen.«


    »Das bezweifle ich sehr«, gab Mallory zurück. »Wolltest du jetzt nicht gehen?«


    »Gute Idee«, stimmte Nathan zu.


    Diane warf Mallory einen vernichtenden Blick zu, bevor sie hinausstürmte und die Küchentür hinter sich zuwarf. Einen Moment später fiel auch die Tür draußen knallend ins Schloss.


    »Danke«, flüsterte Mallory.


    »Gern geschehen.« Nathan setzte sich wieder.


    »Diese Geschichten über mich …«


    »Ich weiß. Vergiss es einfach.«


    Doch Mallory konnte nicht vergessen. Es gab zu vieles, was gesagt werden musste. »Ich war hier, Nathan, auf der Insel. Ich habe Heiligabend mit Trish und Alex verbracht und den nächsten Tag mit Kate Sheridan. Ich …«


    Sanft legte er den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Ist schon in Ordnung, Mallory.«


    Sie rückte von ihm ab. Was Diane da angedeutet hatte, setzte ihr mehr zu, als sie sich eingestehen wollte. »Und was hast du Weihnachten gemacht, Nathan?«


    Er wandte den Blick ab. »Ziemlich viel getrunken.«


    »Kein Weihnachtsbaum?«


    »Nein.«


    Mallory seufzte wehmütig. »Ich hatte auch keinen. Aber Trish. Er war wunderschön …«


    Plötzlich starrte Nathan sie an. Sie wusste, dass er an den Baumschmuck dachte, den sie in der ganzen Welt zusammengesammelt hatte, und dass sie sich sonst immer begeistert in die Vorbereitungen für das Weihnachtsfest gestürzt hatte. »Kein Baum? Und auch keine Geschenke?«, fragte er verblüfft und mit leichtem Spott in der Stimme.


    Mallory hatte eine Seidenbluse von Kate, Bücher von Trish und Alex und eine Goldkette von Nathans Schwester Pat bekommen, aber sie sah keinen Sinn darin, es ihm zu sagen. Nathans Päckchen, das er ihr geschickt hatte, lag immer noch ungeöffnet im Schrank des Gästezimmers in Seattle.

  


  
    3. KAPITEL


    Gott sei Dank ließ Nathan das heikle Thema fallen – das erste Weihnachten, das die McKendricks getrennt verbracht hatten – und sagte stattdessen: »Du bist dran mit Kochen.«


    Mallory warf einen Blick auf die kleine Uhr neben dem Telefon und stellte schuldbewusst fest, dass es schon weit nach Mittag war. »Ich fange gleich an.« Als sie in den Schränken nach etwas Essbarem suchte, merkte sie, dass ihr Mann schon eingekauft hatte. Summend nahm sie Suppe und Zutaten für Sandwiches heraus, auch wenn sie keinen Appetit hatte.


    Während sie das späte Mittagessen zubereitete, rutschte Nathan nervös auf seinem Platz hin und her. Er wirkte beinahe erleichtert, als das Telefon klingelte, und sprang so schnell auf, dass Mallory gekränkt war. Fiel es ihm denn so schwer, mit ihr zu reden, dass er dankbar für jede Ablenkung war?


    »Hallo«, murmelte er und drehte ihr den Rücken zu. »Ja, Mrs Jeffries«, sagte er leise. »Diane sollte dort sein. Die Band kommt auch. Vermutlich werden alle vor Einbruch der Nacht eintreffen. Nein, nehmen Sie sich noch eine Hilfe dazu, wenn nötig …«


    Laut stellte Mallory die Platte mit den Sandwiches auf den Tisch und füllte dann wütend Suppe in zwei Schüsseln. Nathan sprach gerade mit der Haushälterin und gab ihr Anweisungen, alles für Diane Vincent und die Band in seinem großen Haus herzurichten, damit sie sich dort wohlfühlten. Es lag am anderen Ende der Insel, ein imposantes Anwesen in spanischem Stil. Und die Villa gehörte ihm.


    »Verdammt!«, murmelte sie. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass Diane und die Band ihnen keine Zeit zu zweit lassen würden.


    »Genau.« Nathan drehte sich mit finsterem Blick um. »Mir ist es doch egal, was im Kühlschrank ist …«


    »Ach ja?«, brummte Mallory. »Kein Hummer? Kein Filet mignon?«


    »Halt den Mund!« Wütend funkelte er Mallory an und sagte dann in die Sprechmuschel: »Nein, Mrs Jeffries, ich habe nicht Sie gemeint. Normalerweise bringen sie doch ihre Frauen mit, oder?«


    »Zücken Sie die Satinlaken«, sagte Mallory und winkte mit einem Suppenlöffel und einem Thunfischsandwich.


    Nathan warf seiner Frau einen bösen Blick zu. Dann grinste er. »Ach, und noch etwas, Mrs Jeffries. Beziehen Sie bitte alle Betten mit Satinlaken.«


    Mallory streckte ihm die Zunge heraus und ließ sich auf den Stuhl fallen.


    Offensichtlich genoss Nathan ihren Wutanfall. Auch wenn sie wusste, dass sie sich wie ein Kind benahm, schien sie nicht anders zu können. »Und sorgen Sie auch für genügend Handtücher im Badezimmer«, sagte er und beendete das Gespräch.


    Mallory verzog das Gesicht. »Wie schrecklich, wenn man Diane Vincent auch noch nass zum Trocknen aufhängen müsste.«


    »Entspann dich.« Nathan legte den Kopf schräg. »Ich plane doch keine Orgie.«


    »Musst du auch nicht«, schoss Mallory zurück. »Die Bühne ist ja bereits für so eine Veranstaltung vorbereitet.«


    Ungehalten sah Nathan sie an. Er machte keine Anstalten, sich zu setzen und mit seiner Frau zu essen, obwohl er ihr aufgetragen hatte, etwas zuzubereiten. »Ist ja interessant«, meinte er spöttisch. »Und ich dachte, dir ist es völlig egal, was in Angel Cove vor sich geht. Du lässt dich ja nur selten dazu herab, dort aufzutauchen.«


    Mallory schluckte schwer. Es stimmte, dass sie das wunderschöne Haus mied, das an der wunderschönen Bucht Angel Cove lag. Denn dort hielten sich für ihr Empfinden immer zu viele Menschen auf, die zu viel Lärm machten. »Setzt dich und iss«, sagte sie mit schwacher Stimme.


    Zu ihrer Überraschung setzte Nathan sich tatsächlich. Peinliches Schweigen lastete zwischen ihnen, während er die aufgewärmte Suppe und die einfachen Sandwiches betrachtete. Das Essen auf Angel Cove war zweifellos appetitanregender.


    Mallory fühlte sich erschöpfter als je zuvor. Lustlos aß sie von der Suppe. Als sie Nathans Blick auf sich spürte, sah sie unwillkürlich hoch.


    »Hast du gar keinen Weihnachtsbaum geschmückt?«, fragte er ungläubig.


    Sie hatte gewusst, dass er noch einmal darauf zu sprechen kommen würde. Schnell verdrängte sie die schmerzliche Erinnerung an die einsamen Feiertage und antwortete aufrichtig: »Nein. Für mich ist Weihnachten diesmal ausgefallen.«


    Forschend sah er sie an. »Und was ist mit den Sachen, die ich dir geschickt habe? Hast du das Päckchen bekommen?«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe es im Schrank verstaut, im Penthouse in Seattle«, sagte sie und dachte an das große Paket. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, es zu öffnen. »Du hast deine Geschenke doch bekommen, oder? Ich habe sie extra früh aufgegeben …«


    »Du lieber Himmel!« Nathan schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte er ihr gar nicht zugehört, als sie von seinen Geschenken erzählte. »In welchem Schrank?«


    Mallory zuckte die Schultern, doch ihre Gleichgültigkeit war reine Fassade. »In dem Zimmer, in dem Pat schläft, wenn sie in Seattle ist.«


    Nathan verfiel in nachdenkliches Schweigen. Nachdem sie beide lustlos ihr Mahl beendet hatten, stand er auf. »Du willst die Band vermutlich nicht begrüßen«, sagte er mit einer Stimme, die barsch und zugleich zärtlich klang. »Zumindest nicht mehr heute Abend.«


    »Grüß sie von mir«, murmelte sie und hielt die Tränen zurück, als Nathan sie kurz auf die Wange küsste.


    Nachdem Nathan verschwunden war, ging Mallory ins Wohnzimmer und suchte vergeblich nach einem Buch in den Regalen, das sie lesen könnte. Ihr war bewusst, dass sie sich stur und kindisch verhielt. Verdammt, wenn sie nur ein bisschen mehr Mut gehabt hätte, wäre sie zur Villa gegangen …


    Stattdessen rollte sie sich auf dem Sofa zusammen, nachdem sie eine DVD mit einem alten Film mit Jimmie Stewart eingelegt hatte, und schwelgte in der Eröffnungsszene von It’s a wonderful Life.


    Cinnamons kalte Schnauze schreckte Mallory aus dem Schlaf. Im Haus war es kalt und dunkel, und sie wusste auch, ohne nachsehen zu müssen, dass Nathan nicht da war.


    Sie tätschelte den Hund und rappelte sich auf. Dann machte sie Licht und schaltete den DVD-Player und den Fernseher aus. Die Uhr auf dem Kamin zeigte, dass es bereits drei Uhr morgens war.


    Die arme Cinnamon hatte am Abend noch nicht einmal ihr Futter bekommen.


    Schnell ging Mallory in die Küche und füllte die Hundenäpfe mit Futter und Wasser.


    Wo war Nathan?


    Dann suchte sie in ihrer Handtasche nach den Medikamenten, die der Arzt ihr bei der Entlassung aus dem Krankenhaus gegeben hatte. Sie schluckte eine der Kapseln mit Wasser hinunter, um tief und ungestört schlafen zu können. Sollte Nathan auf Angel Cove sein und sich mit Diane Vincent vergnügen, wollte sie wenigstens nicht daran denken müssen.


    Als Mallory am späten Vormittag erwachte, war das Haus von seltsamen Klängen und Gerüchen erfüllt. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Ungläubig setzte sie sich im Bett auf. Truthahn? Im Haus duftete es nach gebratenem Truthahn, und leise Weihnachtsmusik drang von unten herauf.


    Verwirrt warf Mallory die Decke zurück. Was, in aller Welt, ging hier vor?


    Sie trug nur Nathans altes Footballtrikot, das sie nachts angezogen hatte. Als sie die Küche betrat, sah sie hinter dem Fenster, dass es wieder schneite. »Nathan?«, rief sie stirnrunzelnd. Der Küchentisch war übersät mit Eier- und Zwiebelschalen, Brotkrumen, verwelktem Selleriegrün und einer Ansammlung schmutziger Mixbecher und Schüsseln. »Nathan!«


    Abrupt endete die Weihnachtsmusik, und Mallory ging ins Wohnzimmer, um dort nachzusehen. Vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen.


    Nathan stand in der Ecke neben einem aufwendig geschmückten Weihnachtsbaum und grinste wie ein kleiner Junge. Schwungvoll drückte er auf einen Schalter, und der Baum erstrahlte in buntem Glanz. »Frohe Weihnachten, Liebes«, sagte er.


    Tränen der Freude traten ihr in die Augen, und ihr Herz machte einen Sprung. »Wir haben jetzt Mitte Januar«, flüsterte sie.


    Er lächelte. »Aber nicht hier im Haus. Willst du deine Geschenke nicht auspacken?«


    Mallorys verschwommener Blick wanderte zum Fuß des immergrünen Baumes. Ein paar Päckchen lagen dort, in glänzendes Papier eingewickelt. In diesem Augenblick wusste sie, wo Nathan in der Nacht gewesen war und dass sie ihn zu Unrecht verdächtigt hatte. »Du bist den ganzen Weg nach Seattle gefahren!« Ihre Augen strahlten vor Freude hinter dem Tränenschleier. Sie warf sich in seine Arme.


    Wenig später saß sie im Schneidersitz auf dem Teppich vor dem Kamin und packte ihre Geschenke aus, die Nathan ihr damals aus Sydney geschickt hatte. »Aber ich habe jetzt gar keine Geschenke für dich«, sagte sie in kläglichem Ton.


    Er hob eine Augenbraue, und ein verführerisches Grinsen umspielte seine Lippen. »Doch, eines schon«, zog er sie auf. »Und ich kann gar nicht abwarten, es auszupacken.«


    Mallory wurde so rot wie ihr Footballtrikot, aber ihr Herz jubelte vor Verlangen nach ihrem Mann. Er saß auf der Sofalehne und sah in dem dunkelblauen Velourshemd und der grauen Flanellhose noch attraktiver aus als sonst. »Ich liebe dich«, sagte sie, überwältigt von der Tiefe ihrer Gefühle.


    Er kniete sich zu Mallory auf den Teppich. Sanft strich er mit dem Zeigefinger über ihre Wange. Seine Stimme klang rau, als er endlich sprach. »Ich hoffe, du meinst es auch so.«


    Mallory kniete sich ebenfalls hin und schlang die Arme um Nathans Hals. Mit ihrem Kuss bewies sie, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, legte Nathan sie zurück auf den weichen Teppich. Er schob eine Hand unter ihr Trikot und umfasste eine ihrer runden, warmen Brüste.


    Mallory stöhnte auf, als er ihre rosige Knospe mit dem Daumen liebkoste.


    Dann zog er ihr das Trikot hoch und setzte sein Verführungsspiel mit den Lippen fort. »Gefällt dir das, Liebes?«


    Mallory nickte heftig, unfähig, ein Wort herauszubringen. Sie wand sich und spreizte die Beine, während sie immer wieder über Nathans Rücken strich.


    Bei ihrer Berührung erschauerte er vor Verlangen, während er die andere Brust liebkoste und gleichzeitig ihren Oberschenkel hinauf streichelte.


    Mallory stöhnte auf, als er hingebungsvoll ihre empfindsamste Stelle reizte. »Ja«, keuchte sie atemlos, als er ihr das Footballshirt auszog. Jetzt lag sie nackt vor ihm, während er schnell sein Hemd abstreifte. Dann hob er sie hoch, sodass sie am Rand des Sofas saß. Er kniete sich vor ihr hin und drückte sanft ihre Beine auseinander.


    Sie schrie lustvoll, als er sie mit der Zunge zum Höhepunkt brachte.


    Als sie dann in seine dunklen Augen sah, entdeckte sie dort die gleiche Leidenschaft. Er stöhnte auf, als sie vom Sofa herunterglitt, seine Hose öffnete und ihn umfasste.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung hob Nathan sie auf seinen Schoß. Endlich spürte sie ihn in sich. Und dann bewegten sie sich in einem Rhythmus, der so alt war wie die Zeit. Ihre gemeinsame Erfüllung kam in einem triumphierenden Schrei.


    Sie waren immer noch eins, als Cinnamon in der Küche zu bellen begann. Im nächsten Moment hörten sie, wie die Hintertür vorsichtig quietschend geöffnet wurde.


    »Nathan!«, rief Eric Moore, der Leadgitarrist in Nathans Band. »Hey, Nathan, ich weiß, dass du hier bist. Mallory?«


    Nathan unterdrückte einen Fluch und stand auf. Blitzartig hatte er sich angezogen.


    »Bleib, wo du bist, Eric!«, warnte Nathan laut, ehe er das festlich geschmückte Wohnzimmer durchquerte, ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Und nächstes Mal klopfst du gefälligst an, ja?«


    Mallory, die immer noch am Boden saß, kauerte sich gegen das Sofa. Sie kam sich plötzlich einsam und verlassen vor. Ohne etwas von dem Gespräch der beiden Männer mitzubekommen, wusste sie, dass Nathans aufreibendes Leben ihn wieder einmal in eine andere Richtung zog.


    Sie war zutiefst verärgert. Da hatte sie die Rolle in der Soap aufgeben wollen, um sich mehr Zeit für ihre schwierige Ehe zu nehmen, und dann war Nathan ständig abgelenkt oder unterwegs.


    Langsam stand sie auf. War Diane wirklich eine Bedrohung, so wie es manchmal den Anschein hatte, oder war Nathans wirkliche Geliebte seine Karriere?


    Sie betrachtete das Stoffkänguru, eines der Geschenke von Nathan, und drückte es an sich. Gegen eine Frau aus Fleisch und Blut könnte sie ankämpfen. Aber wie sollte sie mit Tausenden weiblicher Fans von Nathan konkurrieren?


    Gedankenverloren setzte sie sich mit dem Stofftier aufs Sofa. Körperlich fühlten sie und Nathan sich nach wie vor sehr zueinander hingezogen. Aber sie wusste auch, dass für eine glückliche und harmonische Ehe mehr als nur Leidenschaft erforderlich war.


    Nathan kam zurück ins Wohnzimmer. Als er hinter ihr stehen blieb, wusste Mallory, dass er sie berühren wollte, aber er tat es nicht. Seine Stimme klang gepresst. »Ich muss für eine Weile nach Angel Cove. Diane dreht mal wieder durch. Willst du mitkommen?«


    Mallory schüttelte einfach nur den Kopf.


    »Darling …«


    Mallory hob abwehrend die Hände. »Mir geht’s gut. Fahr nur.«


    »Wir reden, wenn ich zurück bin«, murmelte er. »Es gibt so vieles, über das wir sprechen müssen.«


    Ja, dachte Mallory, es gibt vieles, und all das ist sehr schmerzlich. »Ich werde hier sein«, sagte sie laut und hätte sich am liebsten für immer im Beutel des Kängurus versteckt. »Nathan?«, flüsterte sie und hoffte, dass er sie noch hören würde.


    »Was ist denn?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Ich liebe dich.«


    Er trat zu ihr und küsste sie auf die Schläfe. Einen Moment später war er verschwunden. Der weihnachtlich geschmückte Raum schien sie jetzt zu verspotten.


    Eine ganze Weile saß Mallory reglos da, versunken in ihrem Schmerz. Erst der Geruch nach angebranntem Truthahn brachte sie wieder zu sich. Sie nahm Nathans missglückten Versuch, ein Festessen zu zaubern, aus dem Ofen, bevor sie ins Schlafzimmer ging und sich anzog.


    Als sie gerade in der Küche war, um zumindest eine Portion des verbrannten Truthahns zu retten, klingelte das Telefon.


    »Hallo?«, meldete sie sich gereizt. Denn sie war sicher, dass auch dieser Anrufer wieder etwas von Nathan wollte und damit seine Zeit noch weiter in Anspruch nehmen würde.


    »Ich bin’s«, sagte seine Schwester Pat besänftigend. »Entschuldige, wenn ich störe, Mallory …«


    Mallory mochte Pat sehr, und sie bereute ihren barschen Ton. »Du störst doch nicht«, erklärte sie freundlich. »Es ist nur so, dass …«


    »… dass viele andere es tun«, vollendete Pat den Satz.


    »Genau«, stimmte Mallory zu, die wusste, dass sie ihrer klugen Schwägerin ohnehin nichts vormachen konnte. Obwohl Pat erst zweiundzwanzig war, war sie genauso intelligent wie ihr Bruder. »Erst die Band und dann Diane Vincent, die Presseagentin der Spitzenklasse.«


    Pat seufzte schwer. »Bitte nicht. Ich esse gerade.«


    Aus heiterem Himmel fing Mallory plötzlich an zu schluchzen, so wie damals, als sie ihre Eltern verloren hatte.


    »Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte Pat entschieden. »Ich bin schon auf dem Weg zu dir.«


    Mallory sank auf einen Küchenstuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder gefasst hatte. Sie wischte die Tränen fort, ging ins Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne ein, um allen quälenden Fragen auszuweichen.


    Ob Nathans Abneigung gegen Diane Vincent nur gespielt war, um Mallory und alle anderen Menschen davon abzulenken, was tatsächlich vor sich ging?


    Diane dreht mal wieder durch, hatte er gesagt, bevor er verschwunden war.


    Mallory ließ sich bis zum Kinn in das heiße, duftende Wasser gleiten und sah gedankenverloren zu, wie der alte Hahn tropfte.


    Eigentlich ging es gar nicht um Diane. Es war nur einfacher, ihr die Schuld zu geben, weil sie von Anfang an unausstehlich gewesen war.


    Missgelaunt stieg Mallory aus dem Bad, wickelte sich in ein Handtuch und ging ins angrenzende Schlafzimmer.


    In Jeans und einem weichen gelben Pulli stand Mallory wenig später am Fenster und zog die hellbunten Baumwollvorhänge zur Seite. Es schneite immer noch recht heftig, sodass die Reifenspuren von Nathans Wagen kaum noch zu sehen waren.


    Sie ging zurück ins Bad, putzte sich die Zähne, kämmte die Haare und betrachtete sich in dem alten Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Normalerweise hatte sie eine gesunde Farbe und brauchte so gut wie kein Make-up, denn sie hielt sich häufig draußen auf. Aber heute wirkte ihr Gesicht blass. Sie kniff sich mehrmals in die Wangen, da sie ihr Rouge im Penthouse vergessen hatte.


    Im Wohnzimmer schaltete sie seufzend die Weihnachtsbeleuchtung in Nathans Christbaum aus. Dann schloss sie die Tür hinter sich. Dass sie mitten im Januar Weihnachten gefeiert hatten, ging nur sie und Nathan etwas an. Nicht einmal Pat sollte davon wissen.


    In der Küche schnitt sie ein Stück Truthahn ab und gab es Cinnamon. Sie selbst hatte keinen Appetit. Dann räumte sie das Chaos auf, das Nathan hinterlassen hatte, und legte den angebrannten Vogel in den Kühlschrank.


    Sie brühte gerade frischen Kaffee auf, als sie draußen einen Wagen hörte.


    Es war Pat. Auf ihrem schmalen Kamelhaarmantel glitzerten noch Schneeflocken, als sie zitternd die Küche betrat. »Mein Gott, ist das kalt draußen«, klagte sie und trat zu Mallory an den Ofen.


    Lachend nahm diese ihrer Schwägerin Mantel und Strickschal ab und hängte beides auf. Dann setzten die beiden Frauen sich mit einem Kaffee an den Küchentisch und unterhielten sich.


    Pat, in schwarzem Wildlederanzug und roter Seidenbluse, hatte ihre blonden Haare zu einem Knoten hochgesteckt. Forschend ruhten ihre blauen Augen auf Mallorys Gesicht, während sie die Hände an ihrem Kaffeebecher wärmte. »Du klangst bei unserem Telefonat ziemlich aufgebracht. Ist jetzt alles in Ordnung mit dir?«


    Mallory nickte erschöpft. Auf keinen Fall wollte sie sich bei ihr über Nathans aufreibendes Leben beschweren. »Mir geht’s gut, Pat, wirklich. Tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Könnten … könnten wir uns nicht über irgendetwas Belangloses unterhalten? Zum Beispiel über das Wetter?«


    Pat warf ihr einen skeptischen Blick zu, aber sie gehörte nicht zu den Menschen, die neugierig nachbohrten. »Ihr habt mir beide zugesichert, du und Nathan, dass am Puget Sound mildes Wetter ist«, sagte sie. »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass es seit fast einer Woche schneit?«


    Lächelnd zuckte Mallory die Schultern. »Was kann ich da noch zu unserer Verteidigung sagen? Alle paar Jahre vergisst da oben wohl jemand, dass es hier eigentlich nie viel schneit. Und jetzt versinken wir in dem weißen Zeug. In Seattle muss die Hölle los sein.«


    Pat verdrehte die Augen. »Der reinste Irrsinn!«, rief sie. »Ich sollte auswandern.«


    »Dir gefällt es doch in Seattle, Pat.«


    Plötzlich strahlte Pat. »Du hast recht«, gestand sie. »Ich liebe diese Stadt! Das Wasser, die Berge, die Bäume …«


    »Und nicht zu vergessen die frischen Rosinenbagels, die man am Pike Place Market bekommt.«


    Pat schüttelte den Kopf. »Ich habe den Bagels abgeschworen, genauso wie dem Lotto und den Zigaretten.«


    »Und wie steht’s mit Roger Carstairs?«, zog Mallory sie auf. »Hast du dem auch abgeschworen?«


    Pat strahlte wie der Weihnachtsbaum im Wohnzimmer, als Mallory den attraktiven jungen Anwalt erwähnte.


    Belustigt sah Mallory sie an. »Du bist verliebt, Pat!«


    Eine leichte Röte überzog Pats Gesicht, und sie nickte. »Aber erzähl Nathan nichts davon. Ich will nicht, dass er sich als mein großer Bruder aufspielt und vielleicht herausfinden will, welche Absichten Roger hat.«


    Mallory lachte. Das würde Nathan ähnlich sehen. Bei seiner Schwester spielte er immer den Beschützer. Unter anderem deshalb, weil deren Eltern, genau wie Mallorys, nicht mehr lebten. »Ich sage kein Wort. Versprochen!«


    »Gut. Wie geht’s übrigens Nathan? Er sah neulich im Penthouse ziemlich fertig aus.«


    Beruhigend legte Mallory ihre Hand auf Pats Arm. »Ihm geht es gut.«


    Genau wie ihr Bruder war Pat manchmal beängstigend einfühlsam. »Mallory«, begann sie vorsichtig, »ich habe dich wirklich gern, aber du siehst schrecklich aus. Hast du Nathan schon erzählt, dass du den Vertrag mit der Soap auflösen willst?«


    Mallorys Blick schweifte zum Fenster. »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    Cinnamon legte ihren Kopf in Mallorys Schoß und winselte traurig. Vielleicht fühlte sie sich zurückgesetzt, weil Nathan sie diesmal hiergelassen hatte. »Weil ich nicht weiß, wie er es aufnehmen wird, Pat.«


    »Was soll das heißen? Du weißt doch, dass er es hasst, was man dir bei der Soap alles abverlangt. Und, na ja …« Sie hielt inne, während Mallory sich ihr wieder zuwandte. »Es verletzt ihn, dass du seinen Namen nicht mehr trägst.«


    »Ich weiß.« Bei Dianes Besuch gestern hatte sie verkündet, den Namen McKendrick wieder annehmen zu wollen. »Vielleicht habe ich Angst, dass es Nathan egal ist. Er lebt auf der Überholspur, und ich bin nicht sicher, ob ich da mithalten kann.«


    »Dann rede mit ihm, Mallory. Bring ihn dazu, dir zuzuhören, selbst wenn du dafür seine Band beleidigen musst.«


    Mallory wusste, dass es das einzig Vernünftige wäre. Während ihrer Ehe hatte sie zu oft zurückgesteckt, wenn Nathan mit anderen Dingen beschäftigt war.


    Jetzt war sie endlich einmal an der Reihe.


    Pat spürte, dass sie zu Mallory durchgedrungen war. »Er ist vermutlich drüben im anderen Haus, oder?«


    Mallory nickte.


    Pat holte Mantel und Schal aus dem Flur und kam zurück in die Küche. »Ich werde drüben übernachten, weil ich mich heute Abend nicht mehr nach Seattle durchkämpfen möchte. Und du wirst Nathan anrufen und ihm klar und deutlich sagen, dass er rüberkommen soll.«


    Mallory schwankte. Pat wusste genau wie sie selbst, dass niemand Nathan McKendrick etwas befehlen konnte. »Und wenn er beschäftigt ist?«, sagte sie verunsichert und hasste sich dafür. Womit soll er denn wohl beschäftigt sein? spottete eine Stimme in ihrem Kopf. Dianes zitternde Hand zu halten? Oder mit ihr in der Badewanne zu planschen?


    Missmutig verzog Pat den Mund. »Hör endlich auf, dich so einschüchtern zu lassen, Mallory«, sagte sie scharf. »Nathan ist ein Mensch, kein Gott. Es ist höchste Zeit, dass er sich mal um seine Ehe kümmert. Wenn du nichts sagst, dann werde ich es tun.«


    Mallory biss sich auf die Unterlippe. Doch kaum hatte Pat das Haus verlassen, ging sie zum Telefon. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer ihres Ehemannes.


    Der Schlagzeuger meldete sich mit einem gedehnten »Jaa?«


    »Hier ist Mallory«, sagte sie tapfer. »Ich würde gern mit Nathan sprechen, bitte.«


    »Nate. Klar. Er ist im Moment nicht da.«


    Mallory fühlte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen. »Und wo ist er?«, fragte sie steif.


    Es folgte eine lange Pause. »Diane ist durchgedreht, und deshalb hat er sie nach Seattle zurückgebracht.«


    Mallory lehnte die Stirn gegen die Küchenwand. »Was meinst du damit, dass Diane durchgedreht ist?«


    »Ich weiß auch nicht. Jedenfalls war sie echt fertig.«


    »Dafür muss es doch einen Grund geben.«


    Wieder eine Pause. »Ich sage Nate, dass er dich anrufen soll, wenn er zurück ist, okay?«


    »Vergiss es«, entgegnete Mallory bissig und legte auf. Dann ging sie ins Schlafzimmer und warf die paar Sachen, die sie schon ausgepackt hatte, zurück in den Koffer.


    Zwanzig Minuten später fuhr Mallory, eine glückliche Cinnamon auf dem Rücksitz, mit ihrem schwarz-weißen Mazda auf die Fähre, die sie zurück nach Seattle bringen würde.


    Als sie dann später vor dem luxuriösen Apartmenthaus im Herzen der Stadt hielt, war sie kreidebleich vor Erschöpfung.


    Der Portier George Roberts eilte sofort zu ihr, als sie ausstieg. »Miss O’Connor, ich dachte, Sie wären auf der Insel.«


    Mallory zwang sich, sein herzliches Lächeln zu erwidern. »Ist Mr McKendrick zu Hause?«, fragte sie betont beiläufig.


    George schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am«, entgegnete er und warf Cinnamon einen Blick zu, die winselnd im Auto saß und herausgelassen werden wollte.


    Mallory drehte sich um und betrachtete die stürmische Bucht. Wir sind wie Schneeflocken auf dem Meer, dachte sie voller Schmerz.

  


  
    4. KAPITEL


    Mallory ließ den Hund aus dem Wagen, der vor Freude über die plötzliche Freiheit freudig mit dem Schwanz wedelte. »Wenn Sie so nett wären?«, meinte sie zu George und deutete auf den Mazda.


    Lächelnd nickte er. »Ich fahre den Wagen für Sie in die Garage, Miss O’Connor. Haben Sie Gepäck?«


    Mallory war mit dem Hund schon auf dem Weg zur hell erleuchteten, vornehmen Lobby des Gebäudes. »Ja!«, rief sie über die Schulter. »Aber Sie müssen sich jetzt nicht darum kümmern. Ich hole es morgen früh aus dem Wagen.«


    Obwohl Haustiere hier verboten waren, sah niemand Mallory und ihren Hund vorwurfsvoll an, als sie mit anderen Leuten im Aufzug nach oben fuhr. Kein Wunder, denn schließlich gehörte Nathan das Gebäude.


    Mit klammen Fingern suchte sie im obersten Stock nach ihren Schlüsseln. Dann öffnete sie die Doppeltür und betrat das Penthouse. Einen Moment blieb sie in dem hellen, marmorgefliesten Eingang stehen und sah zu der antiken Standuhr aus poliertem Holz gegenüber der Tür. Es war immer noch sehr früh. Was sollte sie nur mit dem restlichen Abend anfangen?


    Cinnamon winselte. Bei all der Aufregung hatte sie völlig vergessen, dass der Hund sicher nach draußen musste. Also fuhr sie mit dem Aufzug wieder nach unten.


    Verwundert hob der Portier eine Augenbraue, als Mallory und Cinnamon in den verschneiten Abend hinauseilten, obwohl sie eben erst angekommen waren. Aber er sagte kein Wort.


    Mallory ging so lange mit dem Hund spazieren, bis sie die beißende Kälte nicht mehr ertragen konnte. Nachdem sie ihm dann in der großen Küche zwei Dosen mit Leberpastete im Napf hingestellt hatte, verschwand sie im exklusiv eingerichteten Schlafzimmer und begann, sich auszuziehen.


    Versonnen starrte sie zu dem riesigen Oberlicht über dem Bett. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Wie oft hatten Nathan und sie sich in diesem Bett schon geliebt, mit dem Himmel über ihnen, der sich wie ein wunderschönes Gemälde hinter dem Oberlicht erstreckte. Sie warf die Decke in dem übergroßen runden Bett zur Seite und schlüpfte zwischen die eiskalten Satinlaken. Cinnamon machte es sich wenig später zufrieden am Fußende bequem.


    Mallory musste trotz ihrer Traurigkeit lachen. »Du hast es wirklich schwer, mein armer Hund«, meinte sie und knipste das Licht aus. »Tut mir leid, dass wir keinen Kaviar mehr hatten. Aber so ist das Leben.«


    Cinnamon war innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen.


    Mallory grübelte stundenlang. Es war ein Fehler gewesen, die Insel Hals über Kopf zu verlassen. Und was machst du jetzt? fragte sie sich vorwurfsvoll. Selbst jetzt wartest du noch, dass er anruft oder kommt? Und dass er dir einen überzeugenden Grund liefert, warum er mit Diane verschwunden ist, ohne dir gleich Bescheid zu sagen?


    Rastlos drehte Mallory sich auf die Seite. Warum hätte sie ihm eine Nachricht zurücklassen sollen? War er ihr gegenüber nicht genauso rücksichtslos gewesen?


    Sie vergrub das Gesicht in dem weichen Kissen und schluchzte, bis sie in einen traumlosen Schlaf sank.


    Nathan warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett seines Porsche und verzog das Gesicht. Verdammt, es war schon spät.


    Missmutig sah Diane ihn von der Seite an, als er von der Fähre herunterfuhr und sich in den immer noch dichten Verkehr in Seattle einfädelte. Sie sah blass aus und wirkte durcheinander. »Ein Albtraum, das Ganze«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


    Was macht sie bloß für ein großes Drama aus der Sache, dachte er verbittert. Sie hätte Schauspielerin werden sollen. Nachdem sie die unangenehme Nachricht erfahren hatte, beschloss Nathan, sie nach Tacoma zu bringen, wo ihre Eltern lebten, weil er der Meinung war, sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. Doch ihre Eltern waren nicht da gewesen. Zu allem Überfluss hatten sie dann auch noch die Anschlussfähre nach Seattle verpasst.


    Er seufzte. »Es tut mir leid, dass du die Neuigkeiten von den Jungs aus der Band gehört hast. Ich bin wirklich …«


    Diane gab sich gequält, als wollte sie damit zeigen, dass sie sich mit dem grausamen Schicksal abfinden würde. »Jedenfalls sind wir alle gefeuert, wie auch immer. Da spielt es doch wohl keine Rolle, ob ich es von ihnen oder von dir erfahren habe.«


    Da Nathan keine Antwort dazu einfiel, konzentrierte er sich wieder auf den Verkehr. Das Licht der Ampel war bei dem Schneetreiben nur als verschwommener Lichtpunkt zu sehen. Die Reifen fanden kaum Halt auf dem völlig verschneiten Asphalt.


    »Machst du das für Mallory, Nathan?«, wollte Diane wissen, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte.


    Er starrte weiter geradeaus. »Mallory ist meine Frau«, sagte er tonlos.


    Diane stieß verächtlich die Luft aus. »Pah! Du bist doch verrückt, deine Karriere für sie aufzugeben!«


    Nathan warf ihr einen scharfen Blick zu. »Pass auf, was du sagst!«


    »Warum? Sag mir einfach nur, warum, Nathan. Wenn sie dich wirklich lieben würde …«


    »Ich bin müde, Diane«, unterbrach er sie und klang tatsächlich erschöpft. »Ich habe mehr Geld verdient, als ich je im Leben ausgeben kann. Und zumindest musikalisch habe ich alles erreicht. Jetzt habe ich vor, meine Ehe in Ordnung zu bringen.«


    »Du führst doch gar keine Ehe!«, rief Diane mit rauer Stimme. »Du und Mallory, das ist doch nur ein Witz.«


    Nathan umklammerte das Lederlenkrad, aber er blieb gefasst. »Deine Meinung über meine Ehe interessiert mich nicht im Geringsten, Diane.«


    Ein hysterischer Unterton schwang in ihrer Stimme mit. »Also gibst du hier dein Abschiedskonzert, und das war’s dann? Kein Special im Fernsehen, keine Konzerttournee, keine Aufnahmen mehr?«


    »Vermutlich werde ich irgendwann wieder Songs schreiben und Musik aufnehmen. Aber ich bin es leid, durch die Welt zu gondeln, nur um meine Fans zufriedenzustellen.«


    »Und wie willst du Musik aufnehmen, ohne Band?«, fragte Diane mit erhobener Stimme.


    Nathan seufzte. »Wenn die Jungs Zeit haben, werden wir zusammenarbeiten.« Erneut warf er einen Blick zu Diane und entdeckte in ihrer Miene genau das, was er befürchtet hatte – Hoffnung. Warum konnte sie sich nicht einfach einen anderen Job suchen und die Sache auf sich beruhen lassen? Als Presseagentin war sie sehr talentiert und würde sicher nicht lange ohne Arbeit bleiben. Auch wenn Nathan sie persönlich nie sonderlich gemocht hatte, würde er ihr ein ausgezeichnetes Empfehlungsschreiben mitgeben.


    »Dann könnte ich doch weiter für dich die Pressearbeit machen …«


    »Nein.«


    Diane verfiel in angespanntes Schweigen, während Nathan den Wagen den leichten Hügel zu dem Wohngebiet hinauflenkte, wo ihre Schwester lebte. Da sie durch ihre Arbeit bedingt meistens in Los Angeles war, brauchte sie in Seattle keinen dauerhaften Wohnsitz.


    Nachdem er vor dem Haus gehalten hatte, sah er sie an. »Gute Nacht, Diane. Und es tut mir leid.«


    Trotzig warf sie den Kopf zurück. Ihre Unterlippe zitterte. »Dir wird es noch mal richtig leidtun, Nathan McKendrick«, schwor sie.


    »Was soll das denn heißen?«


    In ihrer Stimme klang Schadenfreude mit. »Ich habe dich aufgebaut, Nathan. Ich kann dich genauso gut wieder zerstören.«


    »Wie melodramatisch«, erwiderte er spöttisch. »Du klingst wie eine verschmähte Geliebte.«


    Diane stieß die Tür auf, kletterte aus dem Wagen und stand zitternd auf dem verschneiten Gehsteig. Sie funkelte Nathan an. »Was glaubst du, wie lange deine naive kleine Frau einer harten Pressekampagne standhält?«


    Unbändige Wut stieg in Nathan auf. Trotzdem schaffte er es, gelassen zu klingen. »Solltest du irgendetwas tun, um Mallory zu verletzen, wirst du das bereuen, und zwar dein ganzes schäbiges Leben lang.«


    Diane lächelte böse. »Oder es genießen. Gute Nacht, mein Lieber.«


    Nathan sah ihr hinterher, bis sie im Apartmenthaus ihrer Schwester verschwunden war. Er fragte sich, warum er Diane nicht schon vor Jahren gefeuert hatte. Als sein Blick dann wieder auf die Uhr im Armaturenbrett fiel, stöhnte er auf. Warum, zum Teufel, hatte er Mallory nicht angerufen, bevor er die Insel verlassen hatte? Was würde sie jetzt von ihm denken?


    Fluchend wendete er den Porsche. Er könnte sie jetzt noch anrufen, aber wahrscheinlich schlief Mallory schon. Nein, er würde so schnell wie möglich auf die Insel zurückkehren. Dann könnten sie am nächsten Morgen miteinander reden.


    Diane Vincent schäumte vor Wut, als sie die Tür zum Apartment ihrer Schwester aufschloss und hineinstürmte, ohne Licht zu machen. Sie warf Handtasche und Mantel auf das Bett in ihrem Zimmer, das Claire ihr zur Verfügung stellte. Dann wählte sie eine Telefonnummer.


    »Ich weiß, dass es spät ist«, wütete sie, nachdem sich der Gesprächspartner am anderen Ende beschwert hatte. »Hast du jemanden gefunden?«


    Die zustimmende Antwort zauberte ein Lächeln auf Dianes Gesicht. Ohne sich zu verabschieden, legte sie auf.


    Cinnamon weckte Mallory am nächsten Morgen früh auf, indem sie auf dem großen Bett herumsprang und ihrem Frauchen die kalte Nase ins Gesicht steckte.


    Murrend stand Mallory auf und stolperte ins Bad. Es war genauso groß wie das Wohnzimmer im Inselhaus, mit Blumenkübeln, Hängepflanzen, gepolsterten Stühlen und glänzenden Schränken.


    Nachdem sie schnell geduscht hatte, zog sie sich eine graue Wollhose, einen roten Rollkragenpulli und Stiefel an. Cinnamons Appetit wurde mit zwei weiteren Dosen Leberpastete gestillt, und dann war es Zeit für einen Spaziergang.


    Beim Hinausgehen hörte Mallory, dass das Telefon im Flur klingelte, doch sie ignorierte es. Nach einem halbstündigen Spaziergang war sie durchgefroren. Zu Hause aß sie eine Scheibe Toast. Cinnamon hatte schon wieder Hunger, und sie sah zu, wie das Tier glücklich zwei Dosen mit importiertem Hummer verspeiste.


    »So geht das nicht weiter«, erklärte sie dem Setter, ließ Wasser über den Teller laufen, von dem der Hund gefressen hatte, und stellte ihn dann in die Geschirrspülmaschine. »Von jetzt an gibt es nur noch Hundefutter aus der Dose.«


    Cinnamon winselte und legte den Kopf schräg, als ob sie gegen die Änderung des Speiseplans protestieren wollte.


    Seufzend streichelte Mallory über das weiche Fell. Die ganze Zeit über hatte sie jeden Gedanken an Nathan verdrängt, doch jetzt kamen sie mit aller Macht zurück.


    Sie ging in das große Wohnzimmer mit dem massiven, elfenbeinfarbenen Kamin und dem dicken silbergrauen Teppich. Schneeflocken trieben an dem großen Rundbogenfenster vorbei, von dem aus man einen wunderschönen Blick auf Seattle und den Hafen hatte.


    Sicher war Nathan noch auf der Insel. Und er war bestimmt wütend.


    Das schrille Klingeln des Telefons ließ Mallory zusammenzucken. »Hallo?«, meldete sie sich nervös.


    »Hi, meine Liebe.« Brad Ranner klang freudig überrascht. »Seit wann bist du denn wieder in der Stadt?«


    Mallory sank erschöpft auf die weich gepolsterte Lehne des Stuhls. »Seit gestern Abend. Warum?«


    »Dann weißt du es noch gar nicht? Es gibt keine Telefonverbindung mehr zur Insel, und die Fähren gehen auch nicht mehr. Ich habe einfach auf gut Glück angerufen.«


    Mallory verspürte einen Anflug von Angst. Außer wenn gestreikt wurde, fuhren die Fähren immer.


    Brad schien zu spüren, dass sie beunruhigt war. »Entspann dich«, meinte er. »Du bist ja wieder in die Zivilisation zurückgekehrt. Nur das zählt.«


    Mit seiner taktlosen Bemerkung strapazierte er Mallorys Geduld. »Ich habe einige Freunde auf der Insel, Brad. Und ich glaube, Nathan ist auch dort. Was ist, wenn jemand krank ist oder … oder …«


    Brad klang besänftigend. »Nimm es nicht so schwer. Die Küstenwache wird schon nach dem Rechten sehen, das weißt du doch.«


    Die Gewissheit tröstete Mallory. Außerdem führten die Inselbewohner ein eigenständiges Leben und halfen sich gegenseitig. »Wie läuft es am Set?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    »Alle sind aus dem Häuschen. Ich habe tolle Neuigkeiten, Mallory. Auch deshalb rufe ich an. Allerdings würde ich es dir lieber persönlich erzählen. Hättest du etwas dagegen, wenn ich vorbeikomme?«


    Mallory schloss einen Moment die Augen und nahm all ihren Mut zusammen. »Wegen der Soap, Brad … Ich …«


    »Darüber reden wir, wenn ich da bin«, unterbrach Brad aufgeräumt und legte auf.


    Und ob, dachte Mallory. Aber was ich dir zu sagen habe, wird dir ganz und gar nicht gefallen.


    Wenig später stand Mallory im Bad und legte Make-up auf. Sie wollte Brad nicht mit müdem, blassem Gesicht empfangen, um sich dann anhören zu müssen, dass sie nicht auf sich achtgegeben hätte.


    Auch wenn das Make-up ihre natürliche Schönheit noch unterstrich, konnte es nicht die Müdigkeit in ihren grünen Augen überdecken. Um davon abzulenken, steckte sie ihr Haar zu einem lockeren Knoten hoch.


    Erneut verspürte sie einen schmerzhaften Stich. Nathan hatte es immer geliebt, wenn sie ihr Haar so trug.


    Wo er jetzt wohl war? Saß er auf der Insel fest, ohne zu wissen, wohin seine Frau gegangen war? Oder lag er mit Diane Vincent in einem zerwühlten Bett? Hastig verdrängte Mallory diesen beunruhigenden Gedanken. Schließlich hatte sie auch so schon genug Probleme.


    Sie ging zurück ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und gab hastig die Nummer von Angel Cove ein. Doch Brad hatte tatsächlich recht gehabt. Es gab keine Telefonverbindung mehr.


    Frustriert ging sie zurück ins Wohnzimmer und tätschelte gedankenverloren Cinnamons Kopf. Sie hatte Nathan unbedingt erreichen wollen, um seine Stimme zu hören und sich zu entschuldigen. Jetzt konnte es Stunden, vielleicht sogar Tage dauern, bis sie ihn wieder erreichte. Zum ersten Mal in ihrem Leben verfluchte sie den Schnee.


    Cinnamon gab ein leises Knurren von sich. Einen Moment später hörte sie, wie die Eingangstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Stirnrunzelnd wandte sie sich vom Fenster ab. Sicher war es die Zugehfrau, die zweimal pro Woche die Wohnung putzte.


    Stattdessen sah sie sich einem finster dreinblickenden, zerzausten und unrasierten Nathan gegenüber. »Ich habe ein Boot gechartert«, sagte er mürrisch. »Was machst du denn hier?«


    Mallorys Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. »Ich … ich …«, stammelte sie, doch ihr wollte nichts einfallen.


    Nathan zog seine Wildlederjacke aus und fuhr sich durch die zerzausten Haare. »Verdammt noch mal, Mallory, was ist eigentlich los mit dir? Alle auf der Insel sind außer sich vor Sorge …«


    »War das vor Dianes letzter Krise oder danach?«, gab sie spitz zurück.


    Nathans Wut legte sich etwas, und er sank auf einen Stuhl. »Bist du deswegen verschwunden, Mallory? Wegen Diane?«


    Er klang so verständnisvoll, dass Mallory sich für ihren Wutanfall schämte. »Ja«, gestand sie. »Ich … ich habe bei dir im Cove angerufen. Einer der Jungs sagte, dass du Diane nach Seattle zurückbringst. Ich … ich weiß, dass ich überstürzt gehandelt habe, aber …«


    Nathan stemmte sich aus dem Sessel hoch und stieß einen verächtlichen Laut aus. »Verschon mich bloß damit. Ich bin müde und verdammt wütend. Und ich glaube wirklich nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um über deine Paranoia wegen Diane zu sprechen.«


    Mallory wurde wütend. Ihre Paranoia! Wie konnte er es wagen, ihr die ganze Schuld zu geben? Es wäre doch überhaupt nichts geschehen, wenn er Diane nicht so schnell zu Hilfe geeilt wäre. »Hol dich der Teufel, Nathan.«


    Doch er war schon an ihr vorbeigegangen und auf dem Weg zum Schlafzimmer. Als sie sich endlich so weit beruhigt hatte, um ihm zu folgen, stand er bereits unter der Dusche.


    Empört hämmerte sie mit den Fäusten gegen die gläserne Duschkabine, hinter der sich verschwommen sein gebräunter Körper abzeichnete.


    »Nathan!«, rief sie voller Wut und Schmerz.


    Plötzlich ging die Tür der Duschkabine auf. Blitzschnell griff Nathan nach Mallorys Hand und zog seine Frau unter das dampfend heiße Wasser. Seine schwarzen Haare klebten nass im Gesicht, und kleine Rinnsale liefen über seine muskulöse Brust mit den dunklen Härchen. Mallory wagte es nicht, ihren Blick noch tiefer schweifen zu lassen.


    »Du willst reden!«, rief sie über das Prasseln hinweg. »Dann tu es!«


    Ihr Make-up war inzwischen verschmiert, und ihre Haare klebten im Nacken. Auch ihr Pulli, die Hose und die Stiefel waren durchnässt. Wütend warf sie den Kopf zurück und schrie auf.


    Sanft drückte Nathan sie gegen die Wand, weg von dem heißen Wasserstrahl. Er umfasste ihr Kinn und hob es an. »Also kann ich doch ein Gefühl in dir auslösen – auch wenn es nur Wut ist.«


    Mallory starrte ihn verblüfft an. Seine Worte und die Nähe seines nackten, aufregenden Körpers verwirrten sie zutiefst. Sie versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.


    Nathan beugte den Kopf, um sie zu küssen. Zunächst war sein Kuss sanft, dann wurde er fordernder. Sie zitterte, als er ihren Mund mit seiner Zunge eroberte. »Mallory«, sagte er mit rauer Stimme, als er sich wieder von ihr gelöst hatte. »Ich will dich.«


    Sie machte sich steif und stieß ihn wütend von sich, auch wenn sie das gleiche drängende Verlangen empfand wie er. »Nicht, Nathan. Lass das … sag nichts …«


    Er umklammerte ihre Schultern und drehte sie zu sich. »Jetzt hör mir mal zu. Wir haben dieses Spiel jetzt lange genug gespielt. Ich habe die Nacht nicht in Diane Vincents Bett verbracht.«


    Schweigend sah Mallory ihn an und hob eine Braue.


    Seufzend zuckte er die Schultern. »Es war ein Fehler, dich nicht anzurufen und dir Bescheid zu sagen. Tut mir leid.«


    Mallory glaubte ihm. Und plötzlich musste sie lachen, als sie an ihrer durchnässten Kleidung hinunterschaute und zu Nathan, der nackt vor ihr stand.


    Und dann küsste er sie erneut.


    Zitternd ließ sie es geschehen, dass er ihr die Stiefel und die nasse Kleidung auszog, kurz die Tür der Duschkabine öffnete und die Sachen achtlos auf den Boden fallen ließ.


    Lange betrachtete er sie von Kopf bis Fuß – die festen Brüste, die schmale Taille und den leichten Schwung ihrer Hüften und Oberschenkel. Er stöhnte leise auf, als er sie wieder an sich zog. Seine Zunge umkreiste ihr Ohr und liebkoste kurz ihr Ohrläppchen.


    Mallory erschauerte vor Verlangen, als er mit den Lippen über ihren Hals fuhr. Sie bog den Rücken durch und schrie leise auf, als er ihre Brustspitze küsste und sanft daran knabberte. Wenig später kniete er sich hin, um sie mit der Zunge zu verwöhnen.


    Mallory vergrub die Hände in seinem dichten Haar, um sich an ihm festzuhalten, weil sie vor Lust zu vergehen drohte. Sie war wie verzaubert, als Nathan das Wasser abdrehte und sie sich gegenseitig mit den weichen Handtüchern abtrockneten. Dann hob er sie hoch, um sie ins Schlafzimmer zu tragen und dort das Liebespiel fortzusetzen.


    Nackt und gewärmt vom heißen Wasser lagen sie sich gegenüber. Nathan stöhnte auf, als Mallory mit der Zunge eine seiner Brustwarzen umkreiste.


    Als sie es kaum noch ertragen konnte, legte sie sich zurück, um ihn willkommen zu heißen.


    Leise stöhnend zwängte er sich zwischen ihre Beine. Verlangend sah er sie an. Trotzdem hielt er sich zurück. »Wenn dir nicht danach ist, Mallory …«


    Sie schüttelte den Kopf und stöhnte im nächsten Moment entzückt auf, als ihre Körper endlich eins wurden.


    Langsam bewegte Nathan sich in ihr, um die süße Qual für sie beide zu verlängern.


    Erst das unaufhörliche Klingeln der Türglocke brachte sie in die Wirklichkeit zurück.


    Nathan unterdrückte einen Fluch, doch Mallory lachte nur und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. »Unser Publikum«, sagte sie verschmitzt.


    Nathan stand auf und schlüpfte in einen braunen Bademantel. »Ich komme schon!«, rief er, während Mallory wieder kichern musste.


    Falls Brad Ranner mitbekommen haben sollte, wobei er gerade gestört hatte, tat er sein Bestes, um sich nichts anmerken zu lassen. Als Mallory und Nathan gemeinsam aus dem Badezimmer kamen und sich so unbeteiligt wie möglich gaben, sagte er kein Wort. Auch wenn ihm natürlich nicht entgangen war, dass Nathan, der im Bademantel die Haustür geöffnet hatte, nun Jeans und ein rotes T-Shirt trug.


    Brad war ein kleiner, stämmiger Mann, und die Nichteingeweihten hielten ihn meist für einen ernsten jungen Buchhalter oder einen angehenden Rechtsanwalt. Dabei war er ein dynamischer und innovativer Unternehmer, bekannt für seine Fähigkeiten, sein Verständnis und sein künstlerisches Geschick.


    »Mallory«, begann er ohne Umschweife und hob schwungvoll sein Glas zu einem Toast. »Wir müssen über ein sehr wichtiges Geschäft reden.«


    Nathan verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte den unerschütterlichen Brad mit einem sengenden Blick. Dann nickte er Mallory knapp zu und murmelte: »Das ist offensichtlich eine private Unterhaltung. Bis später.« Als hätten sie sich nicht eben noch in den Armen gelegen.


    Mallory errötete.


    Brad schien plötzlich ein besonderes Interesse an seinem Drink zu haben. Die beiden Männer mochten einander nicht, wahrten aber sonst zurückhaltende Höflichkeit. »Hättest du mir gesagt, dass Mr Superstar hier ist, wäre ich nicht gekommen«, sagte er leise. »Möchtest du ein Glas Wein?«


    Mallory nickte nur.


    Brad brachte ihr ein Glas und setzte sich neben sie aufs Sofa.


    »Und was sind nun die großen Neuigkeiten?«, fragte sie, ohne wirklich interessiert zu sein. Stattdessen überlegte sie, wie Brad es wohl aufnehmen würde, wenn sie ihm sagte, dass sie ihren Vertrag nicht verlängern wollte.


    Brad grinste und trank einen Schluck von seinem Whiskey. »Kabelfernsehen«, sagte er.


    Mallory runzelte nur fragend die Stirn.


    »Die Show wird vom Kabelfernsehen übernommen, Mallory. Und als Aufmacher bringen sie einen Zweistundenfilm. Das bedeutet mehr Geld und zusätzliche Publicity.«


    Mallory versteifte sich und sah ihren Produzenten an. »Hast du dir die Soaps im Kabelfernsehen überhaupt schon mal angesehen, Brad? Jeder läuft nackt herum …«


    Unwillkürlich fiel Brads Blick auf Mallorys Brüste. »In diesem Punkt hast du nichts zu befürchten«, erklärte er. »Mit den Leuten kannst du locker mithalten.«


    Mallory sprang so abrupt auf, dass sie etwas von ihrem Wein auf dem Teppich verschüttete. »Du bist wohl nicht ganz bei Trost, Brad. Ich würde nie …«


    Wie sonst auch perlte ihr Wutanfall an Brad ab. »Beruhige dich, Mallory. Sicher, in diesen Soaps gibt es Nacktszenen, aber manchmal haben sie auch Drehbücher, die eine echte Herausforderung sind. Das ist deine Chance, um dich als Schauspielerin weiterzuentwickeln …«


    »Nein!«


    »Warum nicht?«, fragte Brad in sachlichem Ton und hob eine Braue. »Sieh es doch als eine Art von Kunst an.«


    Unruhig ging Mallory im Wohnzimmer auf und ab, während sie ihr Glas mit beiden Händen umklammerte. »Als Kunst! So ein Unsinn. Mein Gott, Nathan würde …«


    Brad stellte sein Glas ab und legte die Hände lässig um ein Knie. »Das ist es also, stimmt’s, Mallory? Nathan. Kann Mr Macho keine Konkurrenz vertragen?«


    Entgeistert blieb Mallory stehen. Wütend sah sie Brad an, dessen Miene unnachgiebig wirkte. »Wir reden hier über meinen Körper, Brad. Versuch bitte nicht, Nathan die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ich bin diejenige, die sich nicht vor ganz Amerika ausziehen will.«


    Brad lehnte sich zurück. Er wirkte ganz so, als würden sie sich über unwichtige Alltäglichkeiten unterhalten. »Blödsinn«, sagte er aufgeräumt. »Du hast doch nur Angst davor, was Nathan sagt … oder tun wird.«


    Mallorys Herz schlug schneller vor Wut. »Verdammt, Brad. Ich würde so etwas nicht einmal machen, wenn ich Single wäre.«


    Brad stand auf, ging zu der Bar aus Teakholz und stellte seinen Drink, den er nachgefüllt hatte, mit lautem Knall auf dem Holz ab. Als er sich wieder zu Mallory umdrehte, wirkte er gereizt, auch wenn seine Stimme gefasst klang. »Mallory, wir reden hier über viel Geld. Millionen.«


    »Ist mir egal.«


    »Aber mir nicht, verdammt!«, erwiderte Brad. »Falls wir deine Rolle neu besetzen müssten, wird die Produktion verzögert.«


    »Dann ist es eben so.«


    »Mallory …«


    »Nein, Brad, verflixt noch mal, nein. Ich hatte nicht vor, meinen Vertrag zu verlängern …«


    Brad fluchte. Im nächsten Augenblick griff er nach seinem Mantel, verließ ohne ein weiteres Wort das Penthouse und knallte die Tür hinter sich zu.


    Erschöpft sank Mallory in Nathans Lieblingsstuhl, stützte das Gesicht in die Hände und weinte leise.


    Nathans frischer, unverwechselbarer Duft umfing sie, als er sie aus dem Stuhl zog und in seine Arme nahm. »Was hat der Bastard zu dir gesagt?«, fragte er in sanftem Ton.


    Mallory konnte nur den Kopf schütteln, während ihr die Tränen über die Wangen rollten.


    »Na schön.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Wir reden später darüber. Aber wenn ich diesen Kerl noch mal sehe, soll er sich schon mal einen Termin beim Zahnarzt geben lassen.«


    Trotz allem musste Mallory an Nathans Schulter lachen.


    Nathan legte eine Hand unter ihr Kinn und drängte sie zärtlich, ihn anzusehen. Schnell gab er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich glaube, wir sollten diese doch recht interessante Wiedervereinigung fortführen, bei der wir so rüde unterbrochen worden sind.«


    Mallory lächelte unter Tränen und nickte ihrem Mann zu, den sie über alles liebte.


    Er lachte leise. »Ich bin gleich bei dir. Ich will nur schnell ein Schild an die Eingangstür hängen. ‚Bitte nicht stören‘.«


    Mallory wachte am nächsten Morgen auf, weil das Sonnenlicht ins Zimmer fiel und Cinnamon sie mit ihrer kalten Nase anstupste. Die Hündin winselte, als Mallory aufstand, und wedelte ungeduldig mit dem Schwanz, ohne Nathan dabei zu wecken.


    »Pst«, befahl sie und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich weiß, du musst raus.«


    Während Mallory sich hastig anzog, wünschte sie sich nicht zum ersten Mal, den Hund auf der Insel gelassen zu haben. Hundehaltung in einem Penthouse war verantwortungslos. Als sie im Flur auf den Aufzug warteten, nahm sie sich vor, den Hund so bald wie möglich wieder nach Hause zu bringen.


    In einem Supermarkt ein paar Blocks weiter kaufte Mallory zwei Dosen Hundefutter, während Cinnamon draußen auf dem Gehsteig wartete.


    Da es wunderschönes Wetter war, beschloss sie, nicht sofort zurück ins Penthouse zu gehen. Auch wenn Nathan da war, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, den Morgen noch länger zu genießen.


    Und so ging sie mit Cinnamon zurück zum Hafen. In der Pike Street mit all den Ständen, an denen Fisch, frisches Gemüse und Pasteten angeboten wurden, kaufte sie Bagels und Frischkäse.


    Tief atmete Mallory die salzige Luft ein. »Wir fahren heute nach Hause«, sagte sie laut. »Wir alle.«


    In diesem Augenblick spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Lächelnd drehte sie sich um. Vermutlich war es ein Freund oder jemand, der ihre Pechserie in der Soap verfolgt hatte. Stattdessen begegnete sie dem stechenden Blick von Diane Vincent.


    »Hallo.« Ihre Stimme troff vor falscher Freundlichkeit. In ihrem lässigen Tweedblazer, der gelben Seidenbluse und den eng geschnittenen Designerjeans sah sie umwerfend aus. »Wir sollten einen Kaffee zusammen trinken. Es ist schon so lange her, dass wir uns richtig unterhalten haben, du und ich.«


    Nicht lange genug. Mallory zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe wirklich keine Zeit, Diane.« Sie klopfte auf die Einkaufstasche, die an ihrem Arm hing, während sie Cinnamons Leine in der anderen hielt. »Nathan wird Hunger haben, wenn er aufwacht und …«


    Diane warf ihre Haare zurück, sodass sich die Sonne schimmernd darin verfing. »Er schläft noch? Das kann ich mir denken, nach der letzten Nacht.«


    In Gedanken stellte Mallory sich die neueste Schlagzeile vor: SOAPSTAR TÖTET HEIMTÜCKISCHE RIVALIN …


    »Wenn du mir etwas über die letzte Nacht sagen willst, Diane«, meinte sie mit bewundernswerter Ruhe, »dann tu es einfach.«


    Nathans schöne Presseagentin zuckte die Schultern, während ein böses Lächeln ihre Lippen umspielte. »Wir sehen uns wieder, Mallory«, sagte sie. »Grüß Nathan herzlich von mir.«


    Damit drehte sie sich um, marschierte davon und ließ Mallory einfach stehen.

  


  
    5. KAPITEL


    Erst als Cinnamon heftig an der Leine zog, erwachte Mallory aus ihrer Starre und schlug die Richtung zum Apartmenthaus ein.


    Sie war immer noch schlecht gelaunt wegen des Zusammentreffens mit Diane, als sie das Gebäude betrat und merkte, dass sich ungewohnt viele Menschen in der Lobby tummelten.


    »Was ist denn hier los?«, fragte sie den geplagten Portier, der die Reporter und Fotografen mit finsterem Blick bedachte.


    Georges misstrauische Miene wirkte mit einem Mal besorgt. »Miss O’Connor, man wird Sie erkennen …« Bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, wurde Mallory in das unordentliche Büro der Geschäftsführerin geschoben, Cinnamon auf den Fersen.


    Stirnrunzelnd stellte sie ihre Einkaufstasche auf dem Schreibtisch ab, an dem sonst die Frau saß, die von Nathan als Managerin eingestellt worden war. »Wo ist Marge? Was, in aller Welt …«


    »Ich vermute, dass sie hinter Mr McKendrick her sind«, vertraute George ihr an. Er sah jetzt aus wie ein schwer angeschlagener General, der den feindlichen Angriff kaum noch abwehren konnte. »Marge ist oben und spricht mit Mr McKendrick.«


    Verärgert griff Mallory zum Telefon, das auf dem Schreibtisch stand, und gab die Nummer des Penthouses ein. Seltsamerweise war es Marge, die das Gespräch annahm. »Ja?«, sagte sie kühl.


    »Marge, hier ist Mallory. Ich bin unten. Können Sie mir bitte Nathan geben?«


    »Sind Sie in meinem Büro?«, fragte Marge, nachdem sie scharf die Luft eingezogen hatte. »Bleiben Sie dort, um Gottes willen …« Einen Moment klang die Stimme der älteren Frau leiser, als würde sie mit jemand anderem sprechen. »Ja, sie ist hier … ich glaube nicht …«


    Wenig später war Nathan am Apparat. Sein seltsamer Tonfall machte Mallory Angst. »Hör zu, Mallory. Ich will, dass du in dem Büro bleibst, bis ich dich hole. Verstanden?«


    »Was ist denn los, Nathan?«, fragte sie beunruhigt. »Hier unten sind Reporter und …«


    Hastig unterbrach er sie. »Ich erkläre dir gleich alles. Aber bleib um Himmels willen in dem Büro.«


    »Aber …«


    »Versprichst du es mir?«


    »Ja, ich verspreche es.«


    »Gut«, sagte Nathan knapp, dann beendete er das Gespräch.


    Im nächsten Augenblick wurde die Bürotür aufgestoßen. Ein Mann stand auf der Schwelle und musterte Mallory mit so neugierigen Blicken, als wäre sie ein Ausstellungsstück. »Wissen Sie von dem Mädchen, Mrs McKendrick?«, platzte er heraus, während ein wütender George zu ihm eilte. »Hat Ihr Mann zugegeben, dass er eine Affäre mit ihr hat?«


    Plötzlich schien das Büro sich um sie zu drehen.


    Entschlossen drängte George den Eindringling aus dem Raum und verschloss die Tür. Dann wandte er sich mit mürrischer Miene zu der Frau um, die er beschützen wollte, und stammelte beunruhigt: »Also, Mrs McKendrick – Miss O’Connor. Geben Sie nichts auf diesen Mistkerl. Er arbeitet wahrscheinlich für eines dieser Skandalblätter …«


    Mallory konnte nicht antworten, da sich ihre Gedanken immer wieder um das drehten, was der Mann gesagt hatte. Wissen Sie von dem Mädchen, Mrs McKendrick? Hat Ihr Mann zugegeben, dass er eine Affäre mit ihr hat?


    George drückte Mallory behutsam in den Stuhl hinter Marges Tisch und brachte ihr heißen Kaffee in einem Plastikbecher.


    Fünf Minuten vergingen, dann noch einmal fünf. Mallory nippte an ihrem Kaffee, aber nur deshalb, weil George sie so besorgt ansah. Das Zeug schmeckte bitter.


    Plötzlich hörte sie Tumult draußen und Nathans durchdringende Stimme. Sofort öffnete George ihm die Tür.


    »Scheuchen Sie die Mistkerle weg?«, schnauzte Mallorys Mann und sah den Portier finster an.


    »Ich werde es versuchen«, versprach George leicht verunsichert und ging eilig davon.


    Mallory bebte am ganzen Körper. Mit zitternder Hand stellte sie den Kaffeebecher ab.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ein sichtlich mitgenommener Nathan.


    Sie brachte nur ein Nicken zustande. Wenn er ihr nicht bald erklärte, was eigentlich los war, würde sie einen hysterischen Anfall bekommen.


    Trotz seiner gebräunten Haut wirkte Nathan jetzt blass. Er zog eine Zeitung unter seinem Arm hervor, die Mallory vorher gar nicht bemerkt hatte, und warf sie ihr zu. Obwohl der Reporter schon einiges angedeutet hatte, traf die Schlagzeile sie wie ein eiskalter Schock. VATERSCHAFTSKLAGE GEGEN SÄNGER MCKENDRICK.


    Mallory schloss die Augen und kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit an. So etwas passiert immer wieder, versuchte sie sich zu beruhigen. Es ist Klatsch, nichts weiter …


    »Mallory.«


    Sie öffnete die Augen und sah seine gequälte Miene. »Wer ist sie?«, fragte sie gefährlich leise.


    Nathan zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und wich zurück. Er schob die Hände in seine Hosentaschen und versteifte sich. »Ich weiß es nicht.«


    »Was soll das heißen, du weißt es nicht!«, rief Mallory, zutiefst verletzt. Dann senkte sie die Stimme, weil ihr einfiel, dass die Reporter sicher noch draußen lauerten und begierig jede Kleinigkeit aufschnappen würden. »Nathan, verdammt, rede endlich mit mir.«


    Er deutete auf die Zeitung. »Lies selbst«, sagte er verbittert. »Dann weißt du genauso viel wie ich.«


    Mallory schlug die Zeitung auf und zuckte zusammen. Das Bild zeigte Nathan inmitten einer großen Gruppe ausgelassener Mädchen. Er trug ein fließendes Seidenhemd und eine enge Hose, wie üblich, wenn er auf der Bühne stand. Lässig hatte er den Arm um die Taille einer besonders sinnlich aussehenden jungen Frau gelegt. Und er lächelte.


    Mallory zwang sich, den Artikel darunter zu lesen. Die achtzehnjährige Renee Parker aus Eagle Falls, Washington, hat einen Vaterschaftsprozess gegen Nathan McKendrick angestrengt. Sie behauptet, dass sie und McKendrick einige Male intim gewesen seien. Diese Affäre, so die attraktive junge Kellnerin, führte zur Schwangerschaft …


    Mallory konnte nicht weiterlesen. Sie schrie vor Empörung auf.


    »Lies auch den Rest«, befahl Nathan, die Arme vor der Brust verschränkt und seine Stimme heiser vor Zorn.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein … nein, ich kann nicht.«


    »Der Artikel endet folgendermaßen: ‚Mr McKendrick war für einen Kommentar nicht verfügbar, ließ seine Presseagentin Diane Vincent verlauten.‘ Sagt dir das irgendetwas, Mallory?«


    Der Tumult draußen vor dem Büro schien noch zuzunehmen. Offensichtlich hatte George in seinem Bemühen, die Reporter loszuwerden, kein Glück gehabt.


    »Achtzehn«, flüsterte Mallory, als hätte Nathan eben nichts gesagt. »Mein Gott, sie ist erst achtzehn, Nathan.«


    Nathan wurde rot vor Wut. »Mallory, du glaubst doch nicht allen Ernstes …«


    Bevor er den Satz beenden konnte, klopfte es heftig an der Tür, und Pats Stimme übertönte den Lärm draußen in der Lobby. »Nathan … Mallory! Lasst mich rein!«


    Nachdem er Mallory einen finsteren Blick zugeworfen hatte, schloss Nathan die Tür auf.


    Mitfühlend sah Pat ihren Bruder an und wandte sich dann an Mallory, die völlig niedergeschlagen wirkte. »Wie ich sehe, habt ihr die Neuigkeiten nicht gut verkraftet. Ich habe mit der Presse gesprochen, Nathan. Sie lassen Mallory in Ruhe, wenn du ihnen ein paar Fragen beantwortest. Wenn nicht, bleiben sie an der Sache dran.«


    »Sag ihnen, dass ich mitmache«, erklärte er mit unendlich müder Stimme. »Und bring Mallory von hier fort.«


    Fünf Minuten später befanden sich Mallory und eine sehr verwirrte Cinnamon in Pats hellgelbem Mustang auf der Fahrt zu ihrer Eigentumswohnung.


    Pat, ungewohnt blass, lenkte den Wagen über die matschigen Straßen. Sie hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ich hoffe, dass dieser Artikel nur eine üble Verleumdung ist«, sagte sie, nachdem sie eine Weile gefahren waren.


    Verleumdung. Wenn Mallory nicht das Gefühl gehabt hätte, ihre Welt würde zerbrechen, hätte sie laut aufgelacht. »Das ist kein Klatschblatt, Pat«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Sondern eine seriöse Zeitung.«


    Vor Empörung vergriff Pat sich im Ton. »Du bist vielleicht naiv. Kaufst du denen diesen Mist etwa ab?«


    »Ich weiß es nicht.« In diesem Moment hätte sie tatsächlich nicht sagen können, ob Nathan unschuldig war oder ob die Behauptung des jungen Mädchens stimmte. Dafür steckte der Schock noch viel zu tief.


    Pat unterbrach das quälend lange Schweigen. »Willst du auf die Insel, Mallory? Zu Trish oder Kate? Ich könnte dich jetzt sofort hinbringen …«


    Mallory schüttelte den Kopf. Bei jeder anderen Krise wäre die Insel vielleicht ein Zufluchtsort für sie gewesen, aber jetzt nicht. Denn nirgends, wo sie mit Nathan gelebt hatte, würde sie einen klaren Gedanken fassen können.


    »Du könntest mir trotzdem einen Gefallen tun«, sagte sie zögernd und war froh, dass Pats Miene nun entspannter wirkte.


    »Was denn?«


    Mallory drehte sich um und tätschelte den Hund, der hinten auf dem Rücksitz lag. »Bring Cinnamon zurück auf die Insel. Trish wird sich um sie kümmern.«


    »Und du bist sicher, dass du klarkommst … während ich weg bin? Nathan könnte für eine Weile beschäftigt sein.«


    »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein«, erklärte Mallory und sah Pat flehend an. »Könntest … du mir Nathan für … für ein paar Tage vom Hals halten?«


    Seufzend bog Pat in die Auffahrt zu ihrem Wohnhaus ein. »Ich werde es versuchen, Mallory. Aber er weiß, wo du bist, und wird nichts unversucht lassen, sich mit dir auszusprechen.«


    Mallory nickte bedrückt. »Ich will nicht mit ihm reden. Erst muss ich über alles nachdenken …«


    »Du kannst vor dieser Geschichte nicht davonlaufen, Mallory.« Pat machte den Motor aus und zog den Schlüssel ab. »Auch wenn es noch so schrecklich ist, musst du dich der Realität stellen. Und es ist sicher keine Lösung, deinem Mann aus dem Weg zu gehen.«


    »Drei Tage«, bat Mallory. »Nur für drei Tage.«


    Widerwillig zuckte Pat die Schultern, doch ihre Miene wirkte besorgt. »Na schön, Mallory. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass er nicht herkommt, um mit dir zu sprechen.«


    Eine halbe Stunde später hatte Mallory ihren Willen. Sie war allein in Pats heller, sonnendurchfluteter Eigentumswohnung.


    Nachdem Pat verschwunden war, ging Mallory rastlos über den teuren weichen Teppich im Wohnzimmer und starrte aus dem Fenster auf den Lake Washington. Trotz des schlechten Wetters der vergangenen Tage oder vielleicht gerade deswegen war das azurblaue Wasser gesprenkelt mit den bunten Segeln der Vergnügungsboote.


    Tränen liefen ihr über die Wangen. Wütend wischte sie sie ab und griff zum Telefon. Nach einem kurzen, verlegenen Gespräch mit Trish, die schon Bescheid wusste, legte sie wieder auf und ging zum Sofa.


    Gott sei Dank hatte Trish keine Fragen gestellt. Wahrscheinlich hatte sie gespürt, dass Mallory es jetzt nicht ertragen konnte, über den bevorstehenden Vaterschaftsprozess zu sprechen. Stattdessen hatte sie versprochen, sich um Cinnamon zu kümmern.


    Wenig später schreckte das schrille Klingeln des Telefons Mallory hoch. Sie kämpfte mit sich, ob sie das Gespräch annehmen sollte. Auf keinen Fall wollte sie jetzt mit Nathan sprechen und erst recht nicht mit einem Reporter. Aber es war schließlich Pats Telefon, und der Anruf hatte höchstwahrscheinlich nichts mit Mallorys persönlichen Problemen zu tun.


    Sie sagte nur kurz Hallo und hätte beinahe wieder aufgelegt, als sie Nathans Stimme am anderen Ende hörte.


    »Alles okay, Liebes?«


    Oh ja, mir geht’s wunderbar. Du hast irgendein Groupie geschwängert, und das Mädchen posaunt es nun in die Welt hinaus. Was will man mehr? »Mir geht es gut«, log sie. »Und wie steht es bei dir?«


    »Ich will jetzt keine Belanglosigkeiten hören«, erwiderte er scharf. »Ich weiß doch, was in deinem Kopf vor sich geht.«


    »Dann weißt du auch, dass ich Zeit brauche, Nathan. Zeit für mich allein.«


    »Ich bin nicht der Vater dieses Babys, Mallory.«


    Erneut liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie war heilfroh, dass Nathan sie nicht weinen sehen konnte. Sie wünschte sich nichts mehr, als ihm zu glauben, aber sie hatte Angst davor, irgendwann vielleicht doch herauszufinden, dass er gelogen hatte. »Nicht … nicht jetzt, Nathan. Ich bin sehr müde und viel zu durcheinander …«


    Niedergeschlagen seufzte er auf. »Na schön. Aber vergiss nicht, dass ich dich liebe, Mallory, und dass ich Menschen, die mir vertrauen, nicht hintergehe.«


    »Ich rufe dich in ein paar Tagen an, Nathan. Versprochen.«


    »Brauchst du irgendetwas?«


    Sie dachte einen Augenblick nach. »Meinen Wagen. Könntest du George bitten, mir mein Auto zu bringen?«


    »Sicher«, sagte er, und Mallory war froh, dass er nicht vorschlug, den Wagen selbst zu ihr zu fahren. »Pass auf dich auf, Liebes.«


    »Mach ich.« Mallorys Hand zitterte, als sie das Telefon hinlegte.


    Zwanzig Minuten später brachte George Mallorys Mazda, gab ihr kommentarlos die Schlüssel und fuhr mit dem Taxi wieder zurück.


    Danach ging Mallory ins Gästebad, duschte und holte sich einen flauschigen Chenille-Bademantel aus dem Schlafzimmerschrank ihrer Schwägerin.


    Sie hatte es sich gerade auf dem Wohnzimmersofa bequem gemacht und versuchte zu lesen, als Pat zurückkam.


    Mit der für sie typischen Umsicht war sie zum Penthouse gefahren und kam mit einem Koffer voller Kleidung für Mallory zurück. »Hast du etwas von Nathan gehört?«, fragte sie ohne Umschweife und stellte den Koffer vor die Füße ihrer Schwägerin.


    Mallory nickte, brachte aber kein Wort heraus. Warum, in aller Welt, hatte sie Schuldgefühle, obwohl es doch Nathan war, der sie betrogen und damit diesen Skandal heraufbeschworen hatte? Oder nicht?


    »Er war in ziemlich schlechter Verfassung, als ich ihn vor ein paar Minuten verlassen habe.«


    Mallory war hin- und hergerissen zwischen Wut und Zweifel. Was, wenn Renee Parker die ganze Geschichte erfunden hatte, wie in so vielen Fällen, wenn Berühmtheiten mit im Spiel waren? Vielleicht war Nathan ein unschuldiges Opfer, genau wie sie selbst?


    »Was meinst du damit, Pat? Das kann vieles bedeuten.«


    Aufgebracht zog Pat ihren Mantel aus und warf ihn beiseite. Dann sank sie auf einen Stuhl und funkelte ihre Schwägerin an. »Reicht dir völlig betrunken als Erklärung? Verdammt, Mallory, du lässt den Mann für etwas durch die Hölle gehen, was er nicht getan hat!« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Er ist mein Bruder, und ich liebe ihn. Ich ertrage es nicht, dass ihm die Sache so zusetzt.«


    Mallory erschauerte. Nathan betrunken? Nicht ein einziges Mal während ihrer Ehe hatte sie ihn so erlebt. »Das ist nicht fair, Pat. Ich will Nathan doch nicht wehtun …«


    Abrupt griff Pat nach Mallorys Hand. »Ich weiß, Mallory, ich weiß. Es ist nur so, dass …«


    »Verstehe. Bist du sicher, dass er betrunken ist?«


    Pat verzog das Gesicht. »Er hat nur noch gelallt, Mallory.«


    »War er allein?«


    Sofort nahm Pat wieder eine Abwehrhaltung ein. »Glaubst du etwa, er hat sich gleich Renee Parker kommen lassen? Natürlich war er allein.«


    »Das sollte er aber nicht.«


    Hoffnung glomm in Pats tränenfeuchtem Blick auf. »Dann gehst du also zu ihm?«


    Mallory schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Pat – noch nicht. Aber er sollte nicht allein sein. Alex Demming ist sein bester Freund. Ich rufe ihn an.«


    »Vergiss es«, sagte Pat heftig. Sie klang enttäuscht. »Ich werde Roger bitten, zu ihm zu gehen.«


    Mallory starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß verschränkt hatte. Ob es egoistisch von ihr war, Nathan aus dem Weg zu gehen, obwohl er sie offensichtlich brauchte?


    Es wurde eine lange Nacht. Mallory ging rastlos im Gästeschlafzimmer auf und ab. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihrer Liebe zu Nathan, ganz egal, was er getan haben mochte, und ihrem Stolz. Doch trotz aller Liebe könnte sie nicht mehr mit ihm zusammenleben, falls er sie betrogen haben sollte.


    Die Sonne war eben aufgegangen, als Mallory mit der gestrigen Zeitung unter dem Arm Pats Wohnung verließ. Sie setzte sich in ihren Wagen und überflog den Artikel noch einmal.


    Das Mädchen hieß Renee Parker und wohnte in Eagle Falls, einer kleinen Stadt, etwa eine Stunde von Seattle entfernt. Mallory war vor Jahren schon einmal mit ihren Eltern dort gewesen.


    Und jetzt war sie zum zweiten Mal auf dem Weg dorthin.


    Stöhnend drehte Nathan sich im Bett um. Ihm war übel, und er hatte rasende Kopfschmerzen.


    Wenig später erschien Pats Freund Roger Carstairs in der Schlafzimmertür, unverschämt gesund aussehend. Er trug eine Schürze und rührte etwas in einer Schüssel um. »Frühstück?« Er grinste, und seine Augen blitzten verschmitzt.


    Nathan fluchte. »Wie viel habe ich denn gestern Abend getrunken?«


    »Sagen wir es mal so: Ich würde an deiner Stelle keine Party geben, bevor du deine Alkoholvorräte nicht aufgefüllt hast.«


    Plötzlich klingelte das Telefon auf Nathans Nachttisch. »Hallo?«, schnauzte er missmutig. Sollte ein Reporter am anderen Ende sein, würde er …


    Es war Pat, und sie klang besorgt. »Nathan, ist Mallory bei dir?«


    Er biss die Kiefermuskeln so fest zusammen, dass sie schmerzten. »Nein …« Er hielt inne und sah Roger fragend an. »Mallory ist nicht hier gewesen, oder?«


    Roger schüttelte den Kopf.


    »Nein. Meine reizende Frau ist nicht hier, um sich um ihren angeschlagenen Gatten zu kümmern.« Hast du schon in ihrem Haus auf der Insel oder auf Angel Cove angerufen?«


    »Ja. Ich habe mit Kate Sheridan und Trish Demming gesprochen, aber beide haben sie nicht gesehen.«


    Trotz seiner Wut war Nathan besorgt. Schon vor der Vaterschaftsklage war Mallory nicht in bester Verfassung gewesen, und er konnte sich vorstellen, wie verletzt und verwirrt sie sich jetzt fühlen musste. Hatte sie ihn tatsächlich verlassen? Dabei war er unschuldig, welche anderen Sünden er auch immer begangen haben mochte. Er war ihr von Anfang an ein treuer Ehemann gewesen. »Sie muss doch irgendetwas gesagt haben, Pat.«


    »Sehr wenig, Nathan. Ihre Sachen sind noch da, falls das ein Trost für dich ist.«


    Doch es beruhigte ihn nicht im Mindesten. Mallory konnte sich mit ihren Kreditkarten spielend leicht neue kaufen. Ohne auf seinen entsetzlichen Kater zu achten, warf Nathan die Bettdecke zurück und setzte sich auf. »Verdammt, wenn sie mich verlassen hat …«, brüllte er, während er sich in seine Jeans quälte. »Sie hat versprochen …«


    »Ah!« Pat klang, als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen. »Ich glaube, ich weiß, wo sie ist. In Eagle Falls.«


    »Eagle was?«


    »Die kleine Stadt, wo deine angebliche Geliebte wohnt, du Dummkopf. Eagle Falls. Da ist Mallory hingefahren und will sie zur Rede stellen.«


    Der Gedanke machte Nathan krank. »Wie kommst du auf die Idee, dass sie so etwas Idiotisches tun könnte? Was, zum Teufel, will sie damit erreichen?«


    »Ich an ihrer Stelle würde jedenfalls genauso handeln. Nathan, du warst hoffentlich ehrlich zu mir, oder? Sie stolpert doch nicht in irgendein Liebesnest voller romantischer Erinnerungen und Schnappschüsse von dir?«


    Nathan mühte sich inzwischen mit seinen Socken ab. »Diese Frage habe ich überhört, Schwesterherz. Sie ist mir viel zu primitiv, um darauf zu antworten.«


    »Na schön. Und was machen wir jetzt?«


    Nathan sank zurück aufs Bett. Ohne auf Pats Frage einzugehen, stieß er wütend aus: »Aber sie glaubt es. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, glaubt sie tatsächlich, ich würde mit einer anderen Frau schlafen.«


    »Nathan …«


    Wut und Enttäuschung ließen seine Stimme rau klingen. »Verdammt, sie müsste es doch besser wissen.«


    »Wirklich? Was würdest du denn empfinden, wenn man eine solche Geschichte über sie verbreitete?«


    Nathan legte das Telefon aufs Bett und stand auf. Noch in der Badezimmertür hörte er die Schimpfkanonade seiner Schwester.


    Eagle Falls war kleiner, als Mallory es in Erinnerung hatte. Tatsächlich gab es nur eine Tankstelle, ein Café und einen Lebensmittelladen. Dahinter standen auf einem grünen Hügel zwei Dutzend heruntergekommene Häuser, ein Postamt, eine kleine Schule und eine Holzkirche. Da in der Zeitung gestanden hatte, dass Renee Parker Kellnerin war, steuerte Mallory auf das Café zu.


    In der dunstigen Küche voller Fliegen wurde sie von einem neugierig wirkenden Koch darüber informiert, dass Renee in dem rosafarbenen Haus neben der Kirche wohnte. Eigentlich müsste sie zu Hause sein, da sie nicht mehr im Café arbeiten würde.


    Mallory nickte höflich und ging. Aber was sollte sie dieser Renee sagen, wenn sie ihr gegenüberstand? »Entschuldigen Sie, Sie haben mit meinem Mann geschlafen?«


    Tränen der Wut brannten in ihren Augen, als sie sich wieder hinter ihr Lenkrad setzte, und es dauerte einen Moment, bis sie endlich den Mut hatte, den Wagen anzulassen. Sei’s drum. Sie wusste zwar nicht, was sie diesem Dummchen sagen sollte, aber sie musste es sehen. Ein Blick würde genügen, um zu wissen, ob die Geschichte stimmte oder nicht. Nur ein Blick.


    Ich könnte ja sagen, dass ich Avon-Beraterin bin, dachte sie fünf Minuten später, als sie auf der verschneiten Straße vor Renee Parkers bescheidenem Haus parkte. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, stieg sie aus dem Wagen und ging langsam und mit selbstbewusster Miene zur Haustür, auch wenn es in ihr ganz anders aussah.


    Rauch stieg aus dem Schornstein des kleinen Hauses, und die Haustür stand offen, nur die wackelige Fliegengittertür versperrte den Eingang. Von innen drang eine junge weibliche Stimme, die einen Song von Nathan trällerte.


    Mallory erstarrte. Nathan war unschuldig. Sie wollte gerade wieder zurückgehen, als die Fliegengittertür aufging und eine hübsche junge Frau auf der Veranda erschien.


    Mallory erkannte Renee Parker sofort. Sie sah fast genauso aus wie in der Zeitung. Sicher, sie war hübsch und offensichtlich schwanger. Aber sie war viel zu jung, um sich Hoffnung machen zu können, dass ein Mann wie Nathan ihr mehr als einen flüchtigen Blick schenken würde. Wenn überhaupt, würde er sich viel eher eine Frau wie Diane Vincent nehmen.


    Renee wurde blass. »Tracy Ballard!«, keuchte sie und griff nach der Türklinke hinter sich. »Mom, Tracy Ballard ist hier draußen …«


    Mallory hob den Kopf. Zum allem Überfluss war sie auch noch ein Fan der Seifenoper. Beinahe hätte sie aufgelacht. »Ich bin doch nicht Tracy Ballard«, sagte sie würdevoll. »Ich bin Mrs Nathan McKendrick.«


    Renee legte ihre zitternde Hand auf den gewölbten Bauch. »Aha.«


    »Könnten wir uns einen Augenblick unterhalten, Renee?«


    Plötzlich weiteten sich die Augen des Mädchens. »Ich werde nichts von dem zurücknehmen, was ich gesagt habe.«


    Mallory trat einen Schritt vor und setzte eine unheilvolle Miene auf, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie machen sollte, wenn Renee sie bloßstellen würde.


    Doch Renee schlüpfte ins Haus, zog die Fliegengittertür zu und schob den Riegel vor, als würde sie um ihr Leben fürchten. »Das Baby ist von Ihrem Mann!«, rief sie. »Das ist die Wahrheit!«


    »Wir wissen beide, dass es nicht so ist«, entgegnete Mallory tonlos. »Wer hat Sie dafür bezahlt, diese Vaterschaftsklage einzureichen?«


    »Niemand hat mich bezahlt! Nathan war verliebt in mich. Er …«


    »Verstehe. Wissen Sie, dass er vorhat, gerichtlich gegen die Klage vorzugehen? Das, was Sie machen, ist Verleumdung. Seine Anwälte werden Sie zwingen, vor Gericht zu erscheinen. Dort ist es sehr viel schwerer zu lügen. Wenn Sie einen Meineid ablegen, können Sie dafür ins Gefängnis kommen.


    »Ins Gefängnis?«


    »So ist es«, bestätigte Mallory, auch wenn ihr das verängstigte Mädchen leidtat. »Wer hat Sie dazu angestiftet?«


    Renee schüttelte den Kopf. »Niemand. Wirklich.«


    »Na schön. Dann sehen wir uns vor Gericht wieder. Auf Wiedersehen, Renee.«


    Damit drehte Mallory sich um und ging zurück zu ihrem Wagen. Sie hatte eben den Motor angelassen, als Renee am Fenster auf der Fahrerseite erschien, ihr blasses Gesicht verzerrt vor Angst.


    »Könn…könnten Sie vielleicht noch einen Augenblick warten? Können wir reden?«


    Betont gleichgültig zuckte Mallory die Schultern, obwohl ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. »Ich dachte, es gibt nichts mehr zu sagen.«


    »Warten Sie hier, nur eine Minute, bitte.«


    »Ich warte«, versprach Mallory. Doch erst als Renee in dem rosafarbenen Haus verschwunden war, lehnte sie die Stirn gegen das Lenkrad. Was hatte sie bloß getan? Nathan hatte nie ein Wort davon gesagt, dass er gegen Renee Parker vorgehen wolle. Was, wenn Renee ihren Bluff durchschaute?


    Als die junge Frau wenig später erschien, hatte Mallory sich wieder gefasst. Renee hielt das Titelblatt einer zerknitterten Fernsehzeitschrift in der Hand. Ein kleines Loch war darin, als hätte man es mit einer Nadel an der Wand befestigt.


    Mallory nahm die Seite. Ihr eigenes, lächelndes Gesicht blickte ihr entgegen. Sie hatte das Interview schon völlig vergessen. Obwohl der Reporter fast ausschließlich Fragen über Nathan gestellt hatte, hatte man ihr Foto auf dem Titelblatt abgedruckt. Verwirrt sah sie zu Renee hoch. »Was …?«


    »Würden Sie mir ein Autogramm geben? Könnten Sie schreiben: ‚Für Renee, von Tracy‘?«


    Mallory traute ihren Ohren kaum. Es konnte doch nicht sein, dass dieses unbedarfte Mädchen erst ihr Leben und ihre Ehe ruinierte und dann vertrauensselig um ein Autogramm bat. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    Renee sah gekränkt aus. »Ich schaue mir Ihre Soap immer an …«


    Mallory atmete tief durch. Dann suchte sie in ihrer Handtasche nach einem Stift. »Wissen Sie was, Renee? Ich schreibe Ihnen eine Telefonnummer auf die Rückseite. Sollten Sie sich entscheiden, die Wahrheit über Ihr Baby zu sagen, rufen Sie mich an.«


    »Haben Sie Nathan verlassen?«


    Mallory hob den Kopf. »Ich liebe ihn, Renee. Und er liebt mich.«


    Eine Träne glitzerte in Renees Augenwinkel, als Mallory ihr das Blatt mit dem Autogramm von Tracy Ballard und einigen Telefonnummern auf der Rückseite aushändigte. »Ich wollte nicht … aber es war viel Geld …«


    Mallorys Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie kein Wort herausbrachte. Sie konnte die junge Frau nur hoffnungsvoll ansehen.


    Renee biss sich auf die Unterlippe und trat einen Schritt zurück. »Vielleicht rufe ich Sie bald an, okay?«


    »Okay.« Mehr brachte Mallory nicht heraus.


    Ein Strahlen legte sich über Renees Züge, als sie das Titelblatt betrachtete. »Oh Mann, wenn ich das meiner Mom zeige …«


    Mallory konnte sich gerade noch zurückhalten, dem Mädchen einen Scheck anzubieten, der die Summe noch überstieg, die sie für ihre Lüge über Nathan bekommen hatte. Stattdessen fuhr sie schweigend davon.


    Bei der Tankstelle hielt sie vor dem Waschraum, rannte hinein und erbrach sich. Dann spritzte sie sich Wasser ins Gesicht, ehe sie zu ihrem Wagen zurückging. Noch einmal überlegte sie, ob sie Renee Geld anbieten sollte.


    Sie erschauerte. Wenn sie es täte, würden die Leute sagen, sie hätte das Mädchen gekauft, weil sie glaubte, dass Nathan der Vater von Renee Parkers Kind war. Nathan.


    Der Name klang wie eine flehende Bitte, die aus tiefstem Herzen kam. Vergib mir, dachte sie. Bitte vergib mir …


    Er hatte versucht, mit ihr zu reden, aber sie hatte ihm nicht zugehört. Sie nahm die Zeitung, die auf dem Beifahrersitz lag, und las den Artikel noch einmal durch.


    Der letzte Satz hallte immer wieder in ihrem Kopf wider. Mr McKendrick war für einen Kommentar nicht verfügbar, ließ seine Presseagentin Diane Vincent verlauten.


    »Du Dummkopf«, flüsterte sie bestürzt. »Ach Mallory, was für ein Dummkopf du doch bist.«


    Mit dieser Erkenntnis fuhr sie zurück nach Seattle und machte sich die heftigsten Vorwürfe. Wieder und wieder hörte sie Nathans Worte: »Mallory, sagt dir das irgendetwas?«


    Sie weinte, als sie den Mazda einem besorgten George übergab, ehe sie zum Aufzug lief, der sie hinauf ins Penthouse brachte.


    Mit zitternden Händen schloss sie die Tür auf und trat ein. Doch sie wusste, dass Nathan nicht da war, auch wenn sie verzweifelt seinen Namen rief.


    Unruhig ging Nathan in seinem Haus am Angel Cove auf und ab und warf immer wieder einen Blick zum Telefon. Wo steckte Mallory jetzt? Was dachte, was fühlte sie? Gott allein wusste, wie diese Renee Parker sie empfangen haben mochte. Was, wenn es eine hässliche Szene gegeben hatte und Mallory aufgewühlt Auto fuhr? Was, wenn sie verletzt war und irgendwo blutend am Straßenrand lag?


    Er fluchte und zuckte dann zusammen, als das Telefon klingelte.


    »Sie ist zurück«, sagte Pat kühl. »Ich habe eben mit ihr gesprochen. Warum hast du nicht mit ihr geredet?«


    Seufzend sank Nathan auf einen Stuhl. »Sie weiß, wo ich bin«, sagte er missmutig, ohne sich seine Erleichterung darüber anmerken zu lassen, dass es Mallory gut ging.


    »Nathan, du bist ein Esel. Du rufst jetzt sofort deine Frau an.«


    »Nein, verdammt. Sie hat gesagt, sie braucht Zeit zum Nachdenken. Und ich auch.«


    »Über was?«


    »Ob ich mit einer Frau verheiratet bleiben will, die eine so geringe Meinung über meine Moralvorstellungen hat.«


    »Allmählich muss ich doch an deinem Verstand zweifeln. Liebst du deine Frau, Nathan, oder liebst du sie nicht?«


    Sein rasender Kopfschmerz verstärkte sich noch. »Du weißt, dass ich sie liebe.«


    »Und warum verhältst du dich nicht danach?«


    »Weil ich im Moment verdammt wütend bin.«


    »Wann wirst du endlich erwachsen, Nathan?« Damit legte Pat auf.


    Wütend starrte er auf das Telefon. Das Schlimme war, dass sie sogar recht hatte. Er schmollte wie ein kleines Kind.


    Zehn Minuten später war er auf der Fähre nach Seattle.


    Nachdem sie zwei Gläser Weißwein getrunken und einige Zeit unruhig im Wohnzimmer von Nathans Penthouse auf und ab gegangen war, zwang Mallory sich, Nathans Nummer in Angel Cove zu wählen. Doch niemand hob am anderen Ende ab.


    Mit Tränen in den Augen legte sie auf und rief in ihrem Haus auf der Insel an, doch auch von dort bekam sie keine Antwort.


    Plötzlich hörte sie, wie ein Schlüssel in der Tür umgedreht wurde, und bekam Panik. Obwohl sie verzweifelt versucht hatte, Nathan zu erreichen, wusste sie mit einem Mal nicht mehr, was sie ihm jetzt eigentlich sagen sollte. Sie eilte zur Bar und füllte ihr Weinglas wieder. Als sie sich umdrehte, stand er plötzlich da und sah sie eindringlich an.


    Mit langen Schritten kam er zu ihr, nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es mit einem Knall auf der Bar ab. »Dieses Zeug löst deine Probleme nicht, Liebes, das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


    »Ich … ich habe sie heute gesehen … und mit ihr geredet«, stammelte Mallory unglücklich. Sie musste vernünftig mit diesem Mann reden, der ihr so verwirrend nahe war. »Renee, meine ich.«


    Nathan hob eine Braue, doch seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging.


    »Sie … sie ist noch ein Kind. Verängstigt …«


    Er war unerträglich schweigsam und weigerte sich, ihr die Situation zu erleichtern. Wartend stand er da, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Mallory senkte den Blick. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    »Ach ja?«, meinte er gedehnt. Seine Stimme klang kalt. »Was genau ist denn in Eagle River vorgefallen?«


    »Eagle Falls«, verbesserte Mallory, immer noch nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen. »Es ist nicht viel passiert. Sie hat beteuert, dass das Kind von dir ist. Und sie hat angedeutet, dass jemand sie dafür bezahlt hat, damit sie dich als Vater angibt.«


    »Ein Widerspruch in sich«, bemerkte Nathan knapp.


    Mallory wischte sich über die Augen, in denen Tränen brannten. »Renee ist ein einziger wandelnder Widerspruch. Du wirst es nicht glauben, aber sie hat mich um ein Autogramm gebeten. Ich musste schreiben: ‚Für Renee, von Tracy.‘«


    Nathan legte sanft die Hände auf ihre Schultern und zog sie an sich. »Und, hast du es getan?«


    Mallory begann zu zittern und zu schluchzen.


    Nathan hob sie hoch, ging zu einem Stuhl und setzte sich mit ihr hin. Wie ein Kind hielt er sie auf seinem Schoß, bis ihre Tränen versiegt waren. »Wir beide stecken in ernsten Schwierigkeiten«, sagte er schließlich.


    »Ich weiß.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. Und sie wusste auch, dass er damit nicht die Vaterschaftsklage oder Renee Parker meinte, sondern die Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte und immer größer wurde.


    Als die Sonne unterging, hatten sie beschlossen, sich vorerst zu trennen.

  


  
    6. KAPITEL


    Auch wenn der anfängliche Wirbel sich gelegt hatte, lauerten an diesem Abend immer noch einige Presseleute in der Lobby, als Nathan und Mallory zur Insel aufbrechen wollten. Nathan war ihnen gegenüber sehr reserviert. Er hatte ohnehin nie ein besonders herzliches Verhältnis zu den Reportern gehabt.


    Auf der Fähre blieben Mallory und Nathan im Porsche sitzen, jeder in Gedanken versunken. Mallorys Wagen sollte erst am nächsten Morgen gebracht werden.


    Ihr Schweigen war bedrückend, als Nathan mit seinem teuren Wagen vor dem Haus hielt, das sie beide als Mallorys Zuhause bezeichneten.


    Gibt es denn nichts anderes als seins und meins und nicht etwas, was uns beiden gemeinsam gehört? überlegte Mallory niedergeschlagen.


    Seufzend hielt Nathan die Hände auf dem Lenkrad und vermied es, seine Frau anzusehen. »Ich liebe dich immer noch«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


    »Und ich liebe dich«, erwiderte Mallory.


    Er wandte sich ihr halb zu und bemerkte an ihrer Miene, dass sie zugleich gekränkt und wütend war. »Was, zum Teufel, machen wir dann eigentlich?«


    Mallory konnte nicht antworten. Sie stieg aus. Nathan folgte ihr. Über das Autodach hinweg sahen sie sich an. Sie schluckte schwer.


    »Ist es okay, wenn ich für ein paar Minuten mit reinkomme?«, fragte er schroff und wich erneut ihrem Blick aus.


    Sie nickte nur und fragte sich, warum sie mit diesem Mann nicht vernünftig reden konnte, um die Sache zu klären.


    Die nächste halbe Stunde verbrachten sie wieder in angespanntem Schweigen, und Mallory war froh, sich beschäftigen zu können, indem sie ihre Sachen auspackte, während Nathan ein Feuer im Kamin machte.


    Obwohl sie mit dem Rücken zur Tür stand, wusste sie sofort, dass Nathan das Schlafzimmer betrat. Reglos blieb sie stehen, ohne sich zu ihm umzudrehen.


    Er sagte nichts, und das Schweigen schien sich quälend lang hinzuziehen.


    Sie war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert, als Nathan sich ins Wohnzimmer zurückzog. Auch wenn sie ihm nicht folgte, wusste sie, dass er den Schmuck vom Christbaum abnahm.


    Sie war schon lange mit dem Auspacken fertig, als sie endlich in die Küche ging und Kaffee kochte.


    Die kleinen Kirschbäume draußen sahen trostlos aus ohne den weißen Schleier aus Schnee. Der Himmel darüber wölbte sich in einem bedrohlichen Grau. Mallory war sicher, dass sie diesen traurigen Anblick nie vergessen würde.


    Sie saß am Küchentisch und nippte an ihrem Kaffee, als Nathan hereinkam. Wortlos legte er die nicht ausgepackten Weihnachtsgeschenke, die er Mallory geschickt hatte, auf die Anrichte und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Da ein lauter Wortwechsel immer noch besser war als diese bedrückende Stille, sagte Mallory das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Warum hat Diane eigentlich nicht versucht, diese Reporter abzuwehren?«


    Nathan ging zum Herd und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Weil ich sie gefeuert habe.«


    Mallory schloss die Augen. Also machte er offensichtlich Diane Vincent dafür verantwortlich, dass Renee Parker eine Vaterschaftsklage gegen ihn anstrengte. Sie fragte sich, warum diese Erkenntnis ihre Laune nicht hob. »Aha«, sagte sie mit tonloser Stimme und hätte am liebsten laut herausgeschrien: Verlass mich nicht. Ich liebe dich doch.


    »Keine Jubelschreie?«, fragte Nathan erstaunt.


    »Was du mit deinen Angestellten machst, ist deine Sache«, gab sie kühl zurück.


    Nathan setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und sah sie vorwurfsvoll an. »Wie lange soll das noch so weitergehen, Mallory?«


    Angestrengt starrte sie in ihre Kaffeetasse. »Was meinst du damit?«


    »Ich habe Diane nicht aus dem Grund gefeuert, den du mir unterstellst«, sagte er in einem Ton, als müsse er eine Verrückte besänftigen. »Ich brauche sie nicht länger.«


    »Was verstehst du unter ‚brauchen‘?«, wollte sie wissen und konnte nicht verhindern, dass sie bissig klang.


    Erneut sah er sie eindringlich an. »Hör endlich auf, mir jedes Wort im Mund herumzudrehen, als hätte ich all das verbrochen, was du dir einbildest.«


    Trotzig verschränkte Mallory die Arme vor der Brust und wartete.


    Verwirrt seufzte Nathan auf und schüttelte den Kopf. »Ich versuche dir gerade klarzumachen, dass ich Diane deshalb nicht brauche, weil ich keine Presseagentin mehr nötig habe. Ich ziehe mich aus dem Geschäft zurück.«


    Nichts hätte sie mehr erschrecken können. »Du machst nicht mehr weiter? Warum hast du mir nichts davon gesagt, Nathan?«


    »Ich hätte es getan, wenn du nicht so überstürzt von hier verschwunden wärst. Und im Penthouse haben wir ja nicht gerade viel miteinander geredet, falls du dich erinnerst.«


    Mallory erinnerte sich noch sehr genau und sehnte sich jetzt nach dieser wertvollen, verlorenen Zeit. Selbst wenn ihre Ehe die vorläufige Trennung überstand, die sie gemeinsam beschlossen hatten, würden sie sich vielleicht nie wieder so verbunden fühlen wie früher. »Bist du nicht ein bisschen zu jung dafür?«


    »Warum sollte ich nicht aufhören?«, gab er scharf zurück. »Brauchen wir das Geld etwa?«


    Mallory hätte gelacht, wenn das Ganze nicht so ernst gewesen wäre. Geld hatte nie eine Rolle gespielt, da Nathan schon lange vor ihrer Ehe vermögend gewesen war. »Und was willst du dann mit deiner Zeit machen?«, fragte sie ausweichend.


    Nathan wechselte abrupt das Thema. »Es ist nicht mein Kind«, sagte er unverblümt.


    »Angenommen, jemand hat Renee wirklich bezahlt, um diese Klage anzustrengen …«


    »Angenommen? Sie hat dir doch klipp und klar gesagt, dass es so ist. Und dieser Jemand war zweifellos Diane Vincent.«


    »Vielleicht hat man sie eingeschüchtert … Renee, meine ich …«


    »Das Baby ist nicht von mir!«


    »Wenn du es sagst.«


    Nathan war sichtlich frustriert. »Du glaubst mir immer noch nicht, oder?«


    Auch wenn ihr Instinkt ihr sagte, dass Nathan immer ein treuer Ehemann gewesen war, konnte Mallory ihm nicht vollkommen vertrauen. »Wir waren oft getrennt«, sagte sie in sachlichem Ton. »Da bieten sich die Frauen dir natürlich selbstverständlich an. Du müsstest ein Heiliger sein, wenn du da nicht …«


    Nathan war so abrupt aufgesprungen, dass sein Stuhl umfiel. Hart umfasste er Mallorys Kinn. »Ich werde dir jetzt mal etwas sagen, Miss O’Connor!«, rief er mit gezügelter Wut. »Ich liebe meine Frau! Und auch wenn ich vielleicht gelegentlich in Versuchung geführt wurde, mit einem Groupie zu schlafen, habe ich es nie getan!«


    Mallorys Wut war noch nicht verraucht. Deshalb schlug sie aufgebracht seine Hand weg. »Verdammt, Nathan, hör auf!«, schrie sie. »Du würdest so etwas wohl kaum zugeben, da du fürchten musst, dass ich dann vor deinen Augen zusammenklappe.«


    Nathan Miene wirkte plötzlich bedrohlich. »Wenn ich so kaltherzig wäre, dich zu hintergehen, Mallory, wäre es mir wohl ziemlich egal, wie du reagierst, oder?«


    »Vielleicht hast du einfach nur nicht damit gerechnet, erwischt zu werden«, sagte sie mit Tränen in den Augen.


    Ein Muskel zuckte in Nathans Kiefer, aber er sagte kein Wort. Stattdessen wandte er sich ab, stürmte aus dem Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Mallory sank auf ihren Stuhl zurück, viel zu erschöpft, um noch weinen zu können. Die Trennung der McKendricks war alles andere als einvernehmlich verlaufen.


    Am nächsten Morgen klopfte Trish an Mallorys Küchentür. Als sie das verweinte und geschwollene Gesicht ihrer Freundin sah, eilte sie sofort zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen.


    Beide Frauen weinten, doch sie sprachen kein Wort, bis sie das Haus verlassen und den matschigen Weg durch den Obstgarten zum Puget Sound genommen hatten.


    Trish bückte sich, hob ein kleines Stück Treibholz auf und warf es in die schäumende Gischt. »Was ist passiert, Mallory?«


    Mallory drehte einen Stein mit Rankenfußkrebsen um und sah zu, wie die kleinen Tiere, die darunter lebten, in alle Richtungen davonstoben. »Ich weiß es nicht genau«, entgegnete sie.


    »Was, zum Teufel, soll das heißen?«


    Mallory setzte sich auf einen verwitterten Baumstamm und bohrte die Spitzen ihrer Turnschuhe in den feuchten Seetang. »Hast du von dieser Vaterschaftsgeschichte gelesen?«


    Trish nickte. »Du musst doch wissen, dass das Unsinn ist«, bemerkte sie, kniff die Augen leicht zusammen und sah zu der hellen Sonne hoch.


    Mallory schluckte unglücklich. »Das Verrückte ist, dass ich es wirklich weiß, Trish. Ich glaube, ich wusste es, seit diese Geschichte aufkam. Und trotzdem bin ich nach Eagle Falls gefahren und habe das Mädchen zur Rede gestellt.«


    Trish seufzte. »Ich glaube, das hätte ich auch getan. War Nathan wütend deswegen?«


    »Er sieht es als mangelndes Vertrauen an.«


    »Und?«


    »Und wir können anscheinend nicht darüber reden, ohne zu streiten, Trish. Ich habe ihm noch nicht einmal sagen können, dass ich ihm glaube.«


    Trish setzte sich neben Mallory und legte die Hände um die angezogenen Beine. »Liebst du ihn?«


    Mit finsterer Miene nickte Mallory.


    Weiche blonde Strähnen wehten in Trishs Gesicht, während sie ihre Freundin betrachtete. »Aber du willst ihn immer noch auf Abstand halten, stimmt’s?«


    Mallory öffnete schon den Mund, doch ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr Trish schon fort: »Weißt du, was ich glaube? Du klammerst dich mit aller Macht an dein altes Leben … als deine Eltern noch da waren. Sieh dich doch an. Du bist mit einem Millionär verheiratet und bestehst darauf, in dieser kleinen Hütte zu leben, weil du auf diese Weise nicht von Mummy und Daddy loslassen musst.«


    Mallory sprang vor Wut auf und schnappte nach Luft. »Das stimmt überhaupt nicht!«


    »Wirklich nicht, Mallory? Du bist seit mehr als sechs Jahren mit diesem Mann verheiratet, und ich wette, du hast in der ganzen Zeit nicht öfter als zwei oder drei Mal auf Angel Cove geschlafen. Und gäbe es diese verdammte Seifenoper nicht, von der jeder weiß, dass sie dich unglücklich macht, hättest du wahrscheinlich auch nie einen Fuß in das Penthouse gesetzt. Und dann dein Name …«


    »Es reicht!«, schrie Mallory.


    Ruhig stand Trish auf und sah die Freundin an. »Deine Eltern sind tot, Mallory. Sie sind nicht mehr da. Und sie kommen auch nie wieder.«


    Zitternd stand Mallory da. Am liebsten wäre sie davongerannt, vor Trish und all den verletzenden Dingen, die ihre Freundin sagte, aber sie konnte sich nicht rühren. Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihre Kehle schmerzte vor unterdrücktem Protest.


    Und dann zog Trish sie in ihre Arme.


    Mallory schniefte und wischte die Tränen fort. »Wie kannst du … so etwas sagen?«


    Trish zuckte mit den Schultern. »Werde endlich erwachsen, Mallory. Du liebst Nathan, also kämpfe um ihn.«


    Mallory atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Wir haben uns entschlossen, für eine Weile getrennte Wege zu gehen, Trish. Und ich glaube, wir brauchen beide diese Zeit für uns allein.«


    Aufgebracht sah Trish sie an. »Ihr habt schon viel zu viel Zeit allein verbracht, verstehst du das denn nicht? Geh zu ihm, und sag ihm, was du fühlst und wie zerrissen du bist.«


    Doch Mallory war schon dabei, sich in sich selbst zurückzuziehen. Sie weigerte sich, zu hören, dass Trishs Vorschlag vernünftig war, wollte nicht daran denken, dass sie nicht länger in dieses kleine Haus mit dem Obstgarten gehörte.


    Und danach war nicht mehr an sie heranzukommen.


    Nathan stand in seinem Haus am Wohnzimmerfenster und betrachtete das friedliche Bild, das Meer, Himmel und die Berge boten. Angel Cove erstrahlte an diesem Tag, und Boote mit hellbunten Segeln schaukelten in der Ferne. Darüber erhob sich der schneebedeckte Mount Rainier.


    »Mr McKendrick?«


    Er zuckte zusammen, weil er vergessen hatte, dass er nicht allein war. Die Band war zwar schon abgereist, wobei einige seinen Rückzug auch nicht anders aufgenommen hatten als Diane, doch die Haushälterin war da.


    Mrs Jeffries stand nun mitten in dem großen Raum, eine Kanne mit dampfendem Kaffee in der Hand. Die roten Flecken auf dem Gesicht der nervös wirkenden Frau rührten sicher von dem Skandal her, den die Presseleute heraufbeschworen hatten.


    »Was ist denn?«, fragte Nathan nicht eben freundlich.


    »Da … da ist ein Mann an der Tür, der Sie sprechen möchte.«


    »Wer ist es denn?«


    Mrs Jeffries zuckte die Schultern, sodass die Kanne sich gefährlich neigte. »Ich glaube, es ist ein Gerichtszusteller.«


    Nathan seufzte verärgert. »Führen Sie ihn bitte herein. Und stellen Sie die Kanne ab, bevor Sie sich noch die Finger verbrennen.«


    Die Haushälterin eilte in die Eingangshalle.


    Abweisend schüttelte Nathan den Kopf, als er zu der Kanne blickte. Während der vergangenen Nacht hatte er schon viel zu viel Kaffee getrunken, und seine Nerven lagen ohnehin blank.


    Einen Moment später betrat ein Mann im Anzug den Raum und sah Nathan an. »Nathan McKendrick?«


    Verwirrt streckte Nathan die Hand aus.


    Der Besucher reichte ihm ein gefaltetes Dokument und verschwand wieder.


    Nachdem Trish gegangen war, schlenderte Mallory zurück zum Haus. Cinnamon kam ihr mitten im Obstgarten entgegen und sprang freudig bellend um sie herum.


    Gedankenverloren tätschelte sie dem Hund den Kopf. Im Haus füllte sie Cinnamons Napf und stellte ihn neben die Tür.


    Als wenig später das Telefon klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie durchquerte die Küche so schnell, dass sie sich das Knie am Ofen stieß und ihr vor Schmerz die Tränen kamen. »Hallo!«


    »Hi«, sagte Brad Ranner so aufgeräumt, als hätten sie sich nie gestritten. »Wie läuft es so am wilden Puget Sound?«


    Mallorys Enttäuschung war fast mit Händen zu greifen. Sie hatte verzweifelt gehofft, dass Nathan sie anrufen würde. »Wild«, flüsterte sie gereizt.


    »Der Streit neulich im Penthouse tut mir leid, Mallory. Ich habe es richtig vermasselt. Vergeben?«


    Seufzend rieb Mallory ihr schmerzendes Knie und verzog das Gesicht. »Aber ich habe meine Meinung nicht geändert, Brad. Ich werde bei der Soap nicht mehr mitmachen.«


    Brads Stimme klang einschmeichelnd. »Das wundert mich, in Anbetracht von Nathans letzter Eskapade.«


    »Brad«, erwiderte sie tonlos, »es ist mir egal, auch wenn mein Ehemann hundert Groupies schwängert. Trotzdem ziehe ich mich nicht für die ganze Nation auf dem Bildschirm aus.«


    »Vielleicht könnten wir das ja umgehen.«


    Mallory versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch dazu war sie viel zu erschöpft und verwirrt.


    »Mallory?«


    Sie nahm all ihre Kraft zusammen. »Hör zu, Brad. Ich bin keine richtige Schauspielerin. Ich habe nur … zum Spaß mitgemacht. Aber jetzt bin ich müde und kann nicht denken und …«


    »Diese Vaterschaftssache macht dich echt fertig, was?«


    Warum lügen? »Ja. Und ich wäre dir dankbar, wenn du dir jeden weiteren Kommentar über Nathans angebliche Eskapaden ersparst.«


    Er seufzte. »Ich war neben der Rolle, und es tut mir leid.«


    »Könnten … wir ein anderes Mal reden, Brad?«, sagte sie.


    »Natürlich, Schätzchen. Und du denkst noch mal über eine Vertragsverlängerung nach, ja?«


    Mallory war sich im Moment in vielem unsicher, doch eines wusste sie ganz genau: Sie hasste es, sich Text einzuprägen, im grellen Scheinwerferlicht vor den Kameras zu agieren und vor Sonnenaufgang aufzustehen, damit die Maskenbildnerin sie im Studio schminken konnte. »Nein, Brad. Ich werde noch bis Vertragsende bleiben, und das war’s dann.«


    »Na schön.« Brad klang nun gar nicht mehr gefasst. »Du bist gefeuert!«


    »Herzlichen Dank.«


    »Mallory!«


    Sie legte auf und war plötzlich erleichtert. Auch wenn vieles in ihrem Leben schiefging, hatte sie einen Schritt in die richtige Richtung gemacht. Sobald die paar Episoden, die sie vertraglich noch dabei sein musste, erst aufgenommen waren, war sie endlich frei.


    Vielleicht zu frei, überlegte sie, als sie daran dachte, dass Nathan und sie nun getrennt lebten. Ihre gute Laune verflog wieder.


    Sie warf einen Blick durch die einfach eingerichtete Küche, die noch fast genauso aussah wie an dem Tag, als ihre Mutter sie zum letzten Mal verlassen hatte. Ob Trish recht hatte? Klammerte sie sich an zwei Menschen, die schon lange nicht mehr lebten?


    Irgendwie stecke ich hier in einer psychischen Endlosschleife fest, dachte sie mit grimmigem Humor. Unbewusst hatte sie die ganze Zeit hier auf ihre Eltern gewartet, obwohl sie wusste, dass diese nie wieder zu ihr zurückkehren würden.


    Entschlossen griff sie zum Telefon.


    Mrs Jeffries meldete sich mit gehetzter Stimme. Zweifellos hatten Menschen aus der ganzen Welt angerufen, schockiert über die Neuigkeit, dass Nathan sich aus dem Musikgeschäft zurückziehen würde. Ganz zu schweigen von Renee Parkers Vorwürfen.


    »Hier ist Mrs McKendrick«, sagte Mallory müde und schluckte ihren Stolz hinunter. »Könnte ich bitte meinen Mann sprechen?«


    Am anderen Ende war es einen Moment still. Vermutlich überlegte die loyale Haushälterin, ob wirklich seine Frau am Apparat war oder nur ein unverschämter Fan. »Er nimmt im Moment keine Gespräche an, Mrs McKendrick …«


    Mallory spürte, wie sie vor Wut rot wurde. Es war schon schlimm genug, dass sie zu Kreuze kriechen musste. »Ich will ihn sprechen, und zwar sofort!«


    Mrs Jeffries versprach, ihr Möglichstes zu tun, und zwei Minuten später war Nathan am Apparat.


    Mallory wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und nahm allen Mut zusammen. »Glaubst du, dass wir noch mal ganz von vorn anfangen können, Nathan?«


    Am anderen Ende war es still. Dann sagte er mit rauer Stimme: »Ich bin gleich da.«


    Mallory dachte an all das, was Trish ihr morgens am Strand gesagt hatte. Und sie konnte nicht leugnen, dass etwas Wahres daran war. »Nein, ich komme zu dir.«


    Seine Stimme klang erschöpft. »Mallory …«


    Sie schluckte schwer, da sie wusste, wie verwirrt er war. Und sie bereute jeden Augenblick, den sie nicht an seiner Seite gewesen war. »Wir reden, wenn ich da bin.«


    »Aber …«


    Mallory legte auf.


    Die Villa mit Blick auf den Angel Cove war ein imposantes Gebäude in spanischem Stil, mit mehr als zwanzig Räumen, einem Swimmingpool und einer überdachten Sonnenterrasse mit eigenem Warmwasserbecken. Vom Garten aus hatte man einen wunderschönen Blick auf den Puget Sound, wo Nathans Boot Sky Dancer auf dem Wasser schaukelte.


    Mallory war so gefangen von der Umgebung, dass sie zusammenfuhr, als sie die Stimme ihres Mannes hörte.


    »Hi.« Er wartete auf der Treppe. Trotz seiner muskulösen Gestalt sah er so verletzlich aus, dass sich Mallorys Herz zusammenzog.


    »Hi«, grüßte sie, als sie endlich wieder sprechen konnte.


    Er kam zu ihr. Als sie sich dann am Fuß der langen Steintreppe gegenüberstanden, legte er zärtlich die Hände auf ihre Schultern, beugte sich herunter und küsste sie auf die Stirn. »Ich hätte dir zur Begrüßung gern ein üppiges Essen gekocht, aber wir haben kaum etwas im Haus.«


    Mallory lächelte ihn an, während sie innerlich zitterte. Was, wenn sie sich am Ende doch wieder wehtaten? Was, wenn …


    »Mir reichen auch ein Glas Weißwein und ein kurzes Bad in deinem Warmwasserbecken.«


    Er lachte. »Sollst du haben. Wir sind ungestört. Mrs Jeffries hat strenge Anweisung, jedem Besucher zu erzählen, dass wir uns heillos in den Cascade Mountains verirrt haben.«


    Als sie zu dem wunderschönen Haus gingen, hängte Mallory sich bei Nathan ein und überlegte, wie sie beginnen sollte, um wieder Klarheit zu schaffen. »Aber kein Sex, okay?«, begann sie ernsthaft. »Jedes Mal, wenn wir miteinander sprechen wollen, landen wir im Bett, und nichts wird geregelt.«


    Er hielt eine Hand wie zum Schwur hoch. »Kein Sex«, versprach er. Dann blitzten seine Augen kurz auf. »Jedenfalls für den Moment«, fügte er hinzu.


    Wenige Minuten später lagen sie zusammen in Nathans sprudelndem Warmwasserbecken, während Mallory an ihrem Weißwein nippte. Den schwarz-weißen Badeanzug, den sie trug, hatte sie an einem Sommertag hier liegen lassen, und sie war froh, dass es ihr eigener war. Denn sie war nicht sicher, wie sie bei dem Anblick eines fremden Badeanzugs reagiert hätte.


    Nathan, der sich auf dem gekachelten Beckenrand abstützte, sah sie einen langen Augenblick an, ehe er sich vorwagte. »Mallory, ich habe heute die Vorladung erhalten. Jetzt ist es offiziell.«


    Sie wollte den Blick abwenden, aber sie tat es nicht. Stattdessen zwang sie sich, ihn anzusehen. »Tut mir leid.«


    Er seufzte. »Meine Anwälte wollen, dass ich mich außergerichtlich mit ihr einige.«


    »Und? Willst du es auch?«


    »Nein. Denn das käme einem Schuldeingeständnis gleich.«


    Mallory schluckte. »Nathan, du weißt, dass du unschuldig bist, und ich weiß es auch. Vielleicht wäre es einfacher, wenn du auf den Vorschlag deiner Anwälte eingehst.«


    Sanft legte er die Hand auf Mallorys Schulter und sah seine Frau eindringlich an. »Stimmt das, Mallory? Glaubst du wirklich, dass ich die Wahrheit sage?«


    Sie nickte. »Ich war einfach nur hysterisch. Trish hat mir ein paar Takte erzählt. Sie meinte, ich wäre hin- und hergerissen zwischen dem Leben mit meinen Eltern und dem mit dir.«


    Er blickte ihr in die Augen und schwieg. Offenbar wartete er darauf, dass sie weitersprach.


    Zitternd atmete sie ein. »Mir ist das vorher nicht klar gewesen, aber Trish hat wohl recht. Ich habe ja weiterhin meinen Mädchennamen O’Connor benutzt. Und dann das Haus …«


    Lächelnd fuhr Nathan mit dem Finger ihre Wange entlang. »Viele Frauen behalten inzwischen ihren Namen.«


    »Aber ich fühle mich nicht wohl dabei.«


    »Du hast die Wahl, Mallory. Für deine Karriere ist es vielleicht sinnvoll, wenn du dich weiter O’Connor nennst.«


    Mallory errötete leicht, als er auf ihre Schauspielerei zu sprechen kam; noch ein Thema, das sie nicht einmal angerührt hatten. Sie war schockiert gewesen, als sie von ihm hörte, dass er nicht mehr auftreten wollte, und er wäre genauso schockiert über ihre Pläne. Wann hatten sie eigentlich damit aufgehört, sich von ihren Plänen, Hoffnungen und Träumen zu erzählen? »Ich werde den Vertrag mit der Soap nicht verlängern, Nathan.«


    Erstaunt hob Nathan eine Braue. »Das ist mir neu. Hast du ein anderes Angebot bekommen?«


    Er hoffte, dass es nicht so war, das las sie aus seinem vorsichtigen Blick. »Nein. Mir gefällt die Schauspielerei einfach nicht.«


    Für einen Moment wandte er den Blick ab und gab vor, sich besonders für die Fuchsien, Farne und den Efeu zu interessieren, die an einer Wand standen. »Und was willst du dann mit deiner Zeit anfangen?«


    Erneut trank Mallory einen Schluck aus ihrem Weinglas. »Als Erstes«, begann sie und legte zärtlich ihre Hand auf seine breite Schulter, »will ich meinen Teil dazu beitragen, dass unsere Ehe funktioniert. Wir haben uns viel zu sehr auseinandergelebt, Nathan. Wir teilen nichts miteinander, als seien wir gar nicht verheiratet.«


    Er lachte zustimmend. »Das ist noch stark untertrieben, mein Schatz. Du hättest die Erste sein sollen, der ich sage, dass ich nicht mehr auftreten will.«


    »Und ich hätte dich auch als Ersten über meine Pläne informieren sollen. Ach Nathan, was ist in der Zwischenzeit nur mit uns geworden?«


    »Es ist unausweichlich, dass sich die Dinge ändern, Mallory. Auch wenn es mir sehr gefällt, ein Teil von dir zu sein, sind wir doch zwei eigenständige Menschen, die einfach ihre eigenen Wege gegangen sind.«


    »Glaubst du, dass wir wieder zueinanderfinden könnten?«


    »Ich weiß, dass wir es können. Aber das bedeutet Arbeit, Mallory, und Zeit, ganz zu schweigen von Verständnis und Geduld.«


    »Dann ist es vielleicht gut, dass unsere Karrieren uns dabei nicht mehr im Weg stehen werden.« Sie hielt inne, berührte seine feuchten Haare, dann runzelte sie die Stirn. »Ich bin sicher, dass es das Beste für mich ist, wenn ich die Soap aufgebe. Aber wenn du dich aus dem Musikgeschäft zurückziehst – die Musik ist doch ein Teil von dir, Nathan.«


    Er zog Mallory an sich. »Für dich würde ich dieses hektische Geschäft aufgeben. Außerdem bin ich im Moment ausgelaugt. Ich will nur dich und endlich mal ein bisschen Ruhe.« Er beugte sich hinab und strich mit dem Mund verführerisch über ihre Lippen. »Wobei beides zusammenpasst wie Öl und Wasser.«


    Lachend löste sie sich aus seiner Umarmung und sah in seine funkelnden Augen. »Kein Sex, falls du dich erinnerst.«


    Er stöhnte und nagte verführerisch an ihrer Unterlippe.


    »Nathan!«


    Widerwillig zog er sich zurück und setzte eine bekümmerte Miene auf. »Für wie lange habe ich zugestimmt, mich zurückzuhalten?«, wollte er wissen.


    Sie zitterte vor Verlangen, doch dann warf sie den Kopf zurück. »Zumindest lange genug, um nach oben gehen zu können. Schließlich liebt man sich nicht in Warmwasserbecken.«


    Er stöhnte tief auf und küsste ihren Hals. »Ach nein? Mallory, du bist wirklich unschuldig naiv.«


    Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, als er eine Hand auf ihre Brust legte. Trotz seiner Zärtlichkeit war es eine besitzergreifende Geste, die in ihr eine Sehnsucht entfachte, sich ihm ganz hinzugeben. »Bitte … hör auf …«


    Doch Nathan schob ihren trägerlosen Badeanzug herunter und enthüllte eine ihrer Brüste. Hingebungsvoll liebkoste er ihre rosige Knospe mit dem Daumen.


    Mallory wollte protestieren, brachte jedoch nur ein leises Wimmern heraus.


    »Bitte, Mallory«, flüsterte Nathan. »Ich will dich sehen, dich berühren …«


    »Aber … Mrs Jeffries«, sagte sie atemlos.


    Entschlossen zog er ihr den Badeanzug aus. Ohne weiter nachzudenken, schlang sie die Beine um seine Hüften. Bittersüße Qual stieg in ihr auf, während er weiter ihre Brüste liebkoste. Nur kurz ließ er sie los, um seine Badehose auszuziehen, dann hob er sie schwungvoll aus dem Becken und legte sie auf eine gepolsterte Liege.


    »Sag mir, was du wirklich willst«, bat er mit rauer Stimme, während sie sich ihm entgegenbog. »Sag es mir.«


    »Ich … ich will dich in mir spüren …«


    Und im nächsten Moment war er auch schon in ihr. Sie bewegten sich im gleichen Rhythmus, murmelten Worte, die keinen Sinn ergaben. Als Nathan sich zuckend in ihr verströmte und sie vor Lust erschauerte, gab es nichts mehr außer ihrer Liebe.


    Nachdem sie beide wieder zu Atem gekommen waren und sich widerwillig voneinander gelöst hatten, hörten sie ein schüchternes Klopfen an der Tür, die zur Küche führte.


    »Was ist denn?«, rief Nathan verwirrt, während Mallory errötete und zurück in das Becken glitt, auf der Suche nach ihrem Badeanzug.


    »Das … das Essen ist fertig«, hörte man Mrs Jeffries verhaltene Stimme hinter der Tür.


    Mallory fing aus unerklärlichen Gründen an zu kichern, als sie sich in ihren Badeanzug mühte. Plötzlich verschwand die Anspannung in Nathans Gesicht, und er grinste schief.


    »Wir essen im Schlafzimmer«, erwiderte er mit funkelndem Blick und sah, dass Mallory erneut rot wurde. Als sie endlich ihren Badeanzug angezogen hatte, fand sie Nathans Badehose und warf sie ihm entgegen.


    Er fing sie auf, machte jedoch keine Anstalten, sie anzuziehen. Sein Grinsen wurde noch breiter, als Mrs Jeffries hinter der Tür etwas rief, um sich dann wieder ihren Pflichten zu widmen.


    Mallory biss sich auf die Unterlippe. Sie ärgerte sich über Nathan und über sich selbst. »Wir essen im Schlafzimmer«, wiederholte sie seine Worte.


    Nathan lachte. »Das werden wir, zweifellos.«


    »Ich meinte eigentlich … ach, zum Teufel mir dir.«


    Er hob eine Braue. »Das muss irgendeine Art von Paarungsritual sein«, sinnierte er.


    Trotzig verschränkte Mallory die Arme vor der Brust, während sie mitten in dem Warmwasserbecken stand. »Was meinst du damit?«


    »Dass wir immer streiten, bevor und nachdem wir miteinander geschlafen haben. Es muss doch irgendeine Bedeutung haben.«


    »Warum?«, fragte Mallory missmutig und stand immer noch breitbeinig im Wasser, um nicht den Halt zu verlieren.


    Träge zog Nathan seine Badehose an, während er seine Frau immer noch verführerisch ansah. Dann sprang er in das sprudelnde Wasser und näherte sich ihr. »Warum was?«, entgegnete er. »Wolltest du wissen, warum unsere Streitereien eine Bedeutung haben müssen oder warum ich Mrs Jeffries gesagt habe, das Essen im Schlafzimmer zu servieren?«


    Vorsichtig wich Mallory einen Schritt zurück. »B …beides, glaube ich«, stammelte sie.


    Nathan grinste und näherte sich ihr langsam. »Ich glaube, wir streiten uns deshalb, nachdem wir uns geliebt haben, weil wir uns dabei so nahe waren, dass es uns Angst macht. Und ich will im Schlafzimmer essen, weil ich dort mit dir sein möchte.«


    Mallory erschauerte. In Nathans Worten lag viel Wahres. Sie waren beide sehr willensstarke Individuen. Und wenn ihre Körper sich in Leidenschaft vereinten, hatte sie oft das Gefühl, sich in dem verzehrenden Feuer ganz zu verlieren.


    Sie war nicht überrascht, dass Nathan genauso empfand. Doch als er ihr jetzt zu nahe kam, trat sie noch einen Schritt zurück, weil sie spürte, welche Macht er über sie hatte. »Ich … ich habe vor, auch wirklich zu essen«, plapperte sie wenig geistreich und versuchte, ihn auf Distanz zu halten. »Ich … ich habe Hunger und …«


    Lachend umfasste er ihre Schultern. »Keine Sorge, mein Liebes, du kannst ungestört essen. Schließlich habe ich ein persönliches Interesse daran, dass du bei Kräften bleibst.«


    Mallory errötete tief. »Denkst du eigentlich auch mal an etwas anderes als Sex?«


    »Kaum«, gestand er mit rauer Stimme, die erneut Verlangen in ihr weckte. »Was dich betrifft, ist es ein Zwang.«


    Trotz allem lachte sie an seiner feuchten, starken Schulter und hörte ihm zu, als er ihr erzählte, was er alles mit ihr im Bett machen würde.


    Und als er vorausging, folgte sie ihm.

  


  
    7. KAPITEL


    Sie saßen sich in dem großen, von ihrem Liebesspiel zerwühlten Bett gegenüber. Nathan trug nur abgeschnittene Jeans, Mallory einen mit Spitze besetzten Body, den sie bei einem ihrer seltenen Besuche im Haus ihres Mannes liegen lassen hatte.


    In dem kleinen elfenbeinfarbenen Kamin brannte ein Feuer, und hinter dem Glasdach über Nathans Bett wirbelten Schneeflocken. Mallory seufzte zufrieden, immer noch erfüllt von ihrem ausdauernden Liebespiel.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen.


    Nathans Augen glitzerten verschlagen, doch als er sah, dass sie errötete, lachte er. »Du bist ja genauso rot wie dieses bezaubernde Nichts aus Seide, das du trägst. Was ist das eigentlich?«


    Lachend kroch sie ein Stück von ihm weg, als müsste sie sich vor diesem Mann zurückziehen, der sie, wann und wo immer es ihm beliebte, nehmen konnte. »Das ist ein Body – du weißt wohl gar nichts, was?«


    Grinsend fuhr er mit dem Finger über die Spitze am Oberteil. »Jedenfalls weiß ich, dass mich das Ding verrückt macht. Ich bin mir nur noch nicht sicher, wie es mir lieber ist – an- oder ausgezogen.«


    »Wüstling.«


    Lachend legte Nathan den Kopf schräg. Er fuhr mit dem Finger über das Tal zwischen ihren Brüsten, dann hinauf zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr.


    Mallory zitterte, obwohl ihr unglaublich heiß war. »Willst du wohl aufhören, du Sexbesessener?«


    Lachend sprang er aus dem Bett. Das tanzende Licht der Flammen warf faszinierende Muster auf seinen sonnengebräunten Körper, als er zum Schrank ging und sich etwas zum Anziehen suchte. »Na gut«, sagte er herausfordernd. »Ich bin ein Mann, der sein Wort hält. Kein Sex mehr, für mindestens drei Stunden.«


    »Sehr großzügig«, erwiderte Mallory, fasziniert vom Spiel seiner Rückenmuskeln.


    Nathan drehte sich um und holte ein Monopoly-Spiel. Mit gekreuzten Beinen setzte er sich wieder aufs Bett und öffnete die Schachtel. »Ich warne dich. Wenn du wieder die Parkstraße und die Schlossallee kaufst und sie mit Hotels zupflasterst, ist es aus mit uns.«


    Mallory lächelte spitzbübisch. »Ach wirklich?«


    Eine Viertelstunde später gehörten ihr sowohl die Parkstraße als auch die Schlossallee.


    »Ich gebe eine Dessousparty«, verkündete Trish fröhlich. »Heute Nachmittag um zwei, und du tätest gut daran, zu kommen, Mallory.«


    Mallory gähnte und rekelte sich auf Nathans warmer Bettseite. Sie lächelte, als sie ihn unter der Dusche singen hörte. »Dessous?«, wiederholte sie, immer noch ganz erfüllt von der aufregenden vergangenen Nacht.


    »Dieses seidige, verführerische Zeug, das man unter der Kleidung trägt«, zog Trish sie auf.


    Genüsslich streckte Mallory sich in dem warmen Bett aus. »Ach das«, meinte sie in einem Ton, als hätte sich ihr plötzlich ein Rätsel entschlüsselt. »Die Einladung kommt ziemlich kurzfristig. Ich übe mich hier nämlich gerade an einer Versöhnung.«


    Wie aufs Stichwort trat Nathan in diesem Moment aus dem Bad. Nachlässig hatte er ein Handtuch um die Hüften geschlungen und grinste verschlagen.


    »Okay, ich hätte dir schon vor zwei Wochen eine Einladung schicken sollen«, erwiderte Trish. »Sei einfach da, ja? Ich habe die Sache angeleiert, damit Candy Simpson einen neuen Bademantel zum halben Preis kriegt. Außerdem kommen die meisten Gäste nur deinetwegen.«


    Mallory schnappte nach Luft, als Nathan spielerisch an der Bettdecke zog, eine ihrer Brüste enthüllte und mit dem Finger die Brustspitze liebkoste. »Einen … einen Bademantel … zum halben Preis?«


    Nathan setzte sein Verführungsspiel jetzt mit der Zunge fort, sodass Mallory aufstöhnte.


    »Was ist denn da los bei dir?«, wollte Trish wissen.


    Mallory bog sich Nathan entgegen und unterdrückte ein wohliges Stöhnen. »Das würde dir so passen, wenn ich dir alles verrate!«


    »Zwei … zwei Uhr«, stammelte Trish, die endlich verstanden hatte. »Candys Bademantel steht auf dem Spiel.«


    Nathan nahm Mallory das Telefon aus der Hand, ohne sich in seiner sinnlichen Erkundungsreise im Geringsten unterbrechen zu lassen.


    Trish errötete angemessen, als sie Mallory an diesem Nachmittag die Tür öffnete. Doch ihre blauen Augen funkelten vergnügt. »Und wie steht es mit der Versöhnung?«, flüsterte sie. »Nicht, dass ich neugierig wäre.«


    Mallory lachte. »Trotz der vielen Unterbrechungen läuft es gut«, gab sie zurück.


    In Trishs einfach eingerichtetem Wohnzimmer entdeckte Mallory nur bekannte Gesichter. Auch Kate Sheridan war gekommen.


    »Hat sie dir auch die Sache mit Candy Simpsons Bademantel erzählt?«, fragte Kate. Sie saß auf dem ledernen Lehnstuhl, der Alex sonst vorbehalten war.


    Mallory warf Trish einen gespielt argwöhnischen Blick zu und nickte. »War das nur ein Trick, um uns herzulocken?«


    »Natürlich«, gestand Trish fröhlich. »Candy Simpson ist vernünftiger als wir anderen. Sie liegt in der Sonne auf Hawaii und schlürft Mai Tais.«


    Mallory schüttelte den Kopf, zog ihre Jacke aus, an der noch Schneeflocken hingen, und drückte sie Trish in die Hand. »Und ich dachte, ich tue ein gutes Werk.«


    »Das tust du auch«, warf Trish dramatisch ein. »Ich bin nämlich diejenige, die einen Bademantel zum halben Preis haben will.«


    Mallory genoss den Nachmittag sehr, obwohl sie Nathan vermisste und die neugierigen Blicke der anderen sechs Frauen spürte. Nach all den hektischen Drehtagen der letzten Monate war es eine Wohltat, an etwas so Alltäglich-Frivolem teilzunehmen.


    »Hast du schon von Trishs neuer Geschäftsidee gehört?«, fragte Kate Sheridan. Die Party war vorbei, und sie saß mit Trish und Mallory inzwischen in der großen Küche der Demmings beim Kaffee.


    Mallory hob die Brauen und sah ihre jüngere Freundin verschmitzt an. »Sag nicht, dass du jetzt Dessous verkaufen willst.«


    Trish lachte. »Nein. Ich habe eine Ausbildung zur Maklerin gemacht.«


    Bewundernd und stolz berührte Mallory den Arm ihrer Freundin. »Herzlichen Glückwunsch. Ich wusste ja gar nichts davon.«


    Trish verdrehte die Augen. »Es war die Hölle, aber ich habe es geschafft.«


    »Wahnsinn. Und ich hätte gern die Ehre, deine erste Klientin zu sein.«


    Trish beugte sich so abrupt vor, dass sie fast ihre Kaffeetasse umgekippt hätte. »Wie bitte?«


    Mallory lächelte, als sie die verwirrten Mienen ihrer Freundinnen bemerkte. »Ich will mein Haus verkaufen«, sagte sie.


    Trish stieß einen Jubelschrei aus, während Kate anerkennend strahlte.


    »Das wird aber auch Zeit«, bemerkte Kate. »Wenn ich mit so einem tollen Kerl wie Nathan verheiratet wäre, würde ich mich von ihm nach Strich und Faden verwöhnen lassen.«


    Mallory lachte. »Ich bin schockiert, Kate!«


    Trish kicherte verschwörerisch. »Du hast dich heute Nachmittag wunderbar geschlagen, Mallory. Die anderen Frauen sind fast umgekommen vor Neugier, aber du hast sie einfach schmoren lassen und nichts preisgegeben.«


    Trish tätschelte Mallorys Hand. »Ich bin überzeugt, dass du das Richtige tust, Mallory. Du liebst Nathan, ich weiß es.«


    Mallory nickte gedankenverloren. Plötzlich hatte sie das Gefühl, Renee Parker würde mit am Tisch sitzen.


    »Ihr beide müsst mal wegfahren, du und Nathan«, warf Kate ein. »Jetzt, da er sich zurückzieht …«


    Mallory schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem tapferen Lächeln. »Wir können nicht, jedenfalls noch nicht. Es würde so aussehen, als liefen wir feige davon. Außerdem hat er nächsten Monat noch dieses Wohltätigkeitskonzert in Seattle. So wie ich ihn kenne, wird er bald mit den Proben anfangen.«


    »Dann eben danach.«


    Mallory zuckte die Schultern. »So weit im Voraus kann ich noch nicht planen. Außerdem muss ich meine Verpflichtung Brad gegenüber einhalten.«


    »Brad!«, sagte Kate geringschätzig. »Dieser Mistkerl ist mindestens zur Hälfte schuld an deinen Problemen, wenn nicht sogar ganz. Lös deinen Vertrag auf, Mallory, und triff dich mit Alice Jackson von der Grundschule. Sie suchen dringend Vertretungslehrer.«


    Entgeistert sah Mallory sie an. »Ich kann doch nicht einfach meinen Vertrag auflösen.«


    »Warum nicht?«, wollte Trish wissen. »Du hast selbst gesagt, dass du nicht mehr spielen willst.«


    »Aber es gibt auch noch so etwas wie Loyalität, verstehst du?«, entrüstete Mallory sich. »An einen Vertrag muss man sich halten!«


    Kate ließ nicht locker. »Für jede Regel gibt es Ausnahmen. Außerdem lege ich meine Hand dafür ins Feuer, dass Brad Ranner hinter dieser Vaterschaftsklage steckt.«


    Verblüfft sah Mallory sie an. Bis jetzt hatte sie Diane die ganze Schuld an der Sache mit Renee Parker zugeschoben. »Warum, um Himmels willen, sollte er so etwas tun?«, brachte sie schließlich heraus.


    Kate und Trish wechselten ungeduldige Blicke. »Brad sieht dich an wie ein liebeskranker Hund. Er würde alles tun, um Nathan aus dem Feld zu schlagen.«


    Mallory wusste, dass Nathan eifersüchtig auf Brad Ranner war, aber sie hatte es nie nachvollziehen können. Ihre Beziehung war harmlos, fast wie Bruder und Schwester. Und trotzdem war Brad außer sich gewesen, als sie ihm sagte, sie wolle bei der Soap nicht mehr mitmachen …


    Aber das war natürlich nur eine geschäftliche Angelegenheit. Sie sah die Freundinnen an. »Diane Vincent hat Renee Parker dazu überredet. Brad würde so etwas nicht tun.«


    »Ach nein?«, sagte Kate herausfordernd. »Wach endlich auf, Mallory. Ich habe ihn und Nathan zusammen gesehen. Sie wirken wie zwei Löwen, die um die gleiche Beute kämpfen.«


    »Diane hat es getan, weil Nathan sie gefeuert hat«, beharrte Mallory fast verzweifelt.


    »Und wann war das?«, wollte Trish wissen. »Gestern? Vorgestern? Es dauert länger, eine Vaterschaftsklage ins Rollen zu bringen, Mallory. Die Sache ist schon vor Wochen geplant worden.«


    »Aber Diane könnte es trotzdem gewesen sein.«


    Kate zuckte die Schultern. »Vielleicht haben sie es zusammen gemacht«, sagte sie. »Ich traue dieser Diane auch nicht über den Weg. Aber sei trotzdem vorsichtig mit Ranner. Er macht dir etwas vor.«


    Mallory hatte plötzlich Tränen in den Augen. Warum war es so wichtig für sie, Diane die Schuld zu geben? Kate und Trish, die sich nur selten einmischten, waren beide sehr intelligent und hatten vielleicht in Brads Verhalten etwas bemerkt, was ihr selbst entgangen war.


    Trish zog ihren Stuhl näher an Mallorys und legte tröstend die Arme um sie. »Tut mir leid, Mallory. Ich hätte nicht davon anfangen sollen …«


    »Schon okay«, sagte diese tapfer und wischte die Tränen ab. »Du rufst mich an, damit wir das Haus anbieten können, ja?«


    Trish, die nun selbst Tränen in den Augen hatte, nickte.


    Kate stand abrupt von ihrem Stuhl auf. »Jetzt habe ich die Hälfte meines Gehalts für diesen Wahnsinn an Spitze ausgegeben, die nie ein Mann zu Gesicht bekommt. Ich hoffe, du hast diesen blöden Bademantel wirklich verdient.«


    Trish und Mallory lachten, und die Spannung löste sich, so wie Kate es wohl beabsichtigt hatte. Liebevoll legte sie Mallory die Hand auf die Schulter. »Na komm schon, Mallory … ich fahre dich nach Hause. Wie ich dich kenne, bist du zu Fuß hier.«


    Draußen herrschte graues Dämmerlicht. Es schneite immer noch, war aber nicht sehr kalt. Mallory bedauerte fast schon, Kates Vorschlag zugestimmt zu haben. Gegen einen schönen Spaziergang hätte sie nichts einzuwenden gehabt.


    »Willst du dein Haus wirklich verkaufen?«, fragte Kate, nachdem sie auf die Hauptstraße eingebogen war.


    Mallory nickte. »Mir ist klar geworden, dass ich es im Grunde nur als Versteck nutze.«


    »Du bist dort einmal sehr glücklich gewesen. Ist doch klar, dass du daran hängst.«


    Mallory überlegte, was ihre Eltern ihr geraten hätten, wenn sie noch lebten. Hätten sie geglaubt, dass Nathan ihr Vertrauen und ihre Loyalität verdiente, oder hätten sie sie dazu gedrängt, ihn zu verlassen?


    Die Antwort war einfach. Janet und Paul O’Connor hatten ihren Schwiegersohn gemocht und respektiert, nachdem sie ihr anfängliches Misstrauen wegen seines ungewöhnlichen Berufs überwunden hatten.


    »Du überlegst wohl, was deine Eltern zu diesem Vaterschaftschaos sagen würden, oder?«, fragte Kate ruhig.


    Mallory musste lächeln. »Manchmal überraschst du mich wirklich. Solltest du jemals keine Lust mehr haben, Bücher zu schreiben, könntest du als Gedankenleserin arbeiten.«


    »Damit würde ich wahrscheinlich auch mehr Geld verdienen«, erwiderte Kate trocken. »Ich denke, ich kann dir die Litanei ersparen, dass du jetzt erwachsen bist und an dich selbst denken solltest.«


    »Da wäre ich dir sehr dankbar«, sagte Mallory.


    Kate richtete ihren Blick auf die verschneite Straße. »Wir wollten dich nicht aufregen, Trish und ich. Wir wollen nur verhindern, dass dir wieder jemand wehtut.«


    »Bis diese Geschichte aufkam, hast du nie an Nathan gezweifelt, Kate, stimmt’s? Und ich glaube, Trish auch nicht. Warum vertraust du ihm so bedingungslos?«


    Kate machte die Scheibenwischer an und sah hinaus in die verschneite Dunkelheit. »Weil ich noch nie jemanden getroffen habe, der seine Liebe so offensichtlich zeigt wie Nathan McKendrick.«


    Mallory schluckte und sah aus dem Fenster. »Ich wünschte, ich könnte genauso sicher sein wie du. Manchmal … glaube ich, dass er mich liebt. Und dann wieder …«


    »Ja?«, drängte Kate sanft.


    »… denke ich, dass er unmöglich an einem so gewöhnlichen Menschen wie mir interessiert sein kann.«


    »Dann liegt der Fehler bei dir, nicht bei ihm. Du musst an dich selbst glauben, Mallory.«


    Da die Insel nicht sehr groß war, brauchte Kate nicht lange bis Angel Cove. Während der kurzen Fahrt dachte Mallory jedoch ernsthaft über die Worte ihrer Freundin nach. Es stimmte. Sie hatte nicht viel Selbstvertrauen.


    Aber warum eigentlich? Paul und Janet O’Connor hatten sie mit der Gewissheit erzogen, dass sie alles erreichen könnte. Auf dem College hatte sie die besten Noten gehabt, hatte erfolgreich ihr Examen abgelegt und ohne Probleme eine Rolle bei der Soap bekommen.


    Mallory seufzte. Nichts von dem, was sie erreicht hatte, schien besonders beeindruckend zu sein, neben Nathans glänzenden Erfolgen. Aber wen wollte sie eigentlich beeindrucken?


    »Möchtest du nicht ein paar Minuten mit reinkommen?«, fragte sie wenig später, als Kate vor dem hell erleuchteten Haus am Angel Cove hielt.


    Kate schüttelte den Kopf. »Ich würde ja gern, aber Kapitel 7 wartet auf mich. Außerdem ist Gesellschaft das Letzte, was du und dieser junge Mann brauchen.«


    Mallory lachte und öffnete die Tür, um auszusteigen. Nachdem sie sich bei ihrer Freundin bedankt und verabschiedet hatte, ging sie über den schneebedeckten Weg zur Tür.


    Nathan kam gerade die Treppe herunter, als sie eintrat. Es war angenehm ruhig im Haus ohne all seine Leute. Er grinste, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Hi«, grüßte er. »Wo ist denn deine Unterwäsche?«


    Verblüfft sah Mallory ihn an. Die Verkaufsparty hatte sie schon völlig vergessen. »Wie bitte?«


    Lachend trat Nathan zu seiner Frau und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Warst du nicht bei so einer Unterwäscheparty bei Trish?«


    Mallory nickte. »Es heißt nicht Unterwäsche, sondern Dessous. Und man bestellt sie nur und kann sie nicht gleich mit nach Hause nehmen wie in einem Geschäft.«


    Mit begnadeten Fingern massierte er ihre verspannten Schultern, und sie spürte deren Wärme selbst durch ihre Jacke hindurch. »Danke, dass du mich aufgeklärt hast. Jetzt kann ich doch ruhiger schlafen.«


    Mallory stupste ihn leicht an, auch wenn Distanz zwischen ihnen das Letzte war, was sie sich im Moment wünschte. »Du bist unverbesserlich. Und wo wir gerade dabei sind – du solltest Alex besser eine Gehaltserhöhung geben.«


    Er hob eine Braue. »Ach ja? Warum das denn?«


    »Weil Trish die Party nur deshalb gegeben hat, um einen Bademantel zum halben Preis zu bekommen.«


    Nathan lachte. »Könnten wir das Thema wechseln? Ich habe im Esszimmer alles für ein romantisches Candle-Light-Dinner vorbereitet. Und du stehst hier herum und redest über herabgesetzte Bademäntel.«


    Mallory knöpfte ihre Jacke auf. Ihre Haut prickelte, als Nathan sie ihr abnahm. »Ein Candle-Light-Dinner? Und wir müssen nicht im Schlafzimmer essen?«


    Er gab sich schockiert. »Wie bitte? Wir sollen da essen, wo ich meine größte Niederlage beim Monopoly erlebt habe? Nie im Leben.«


    Mallory lächelte und wünschte sich, ihr gemeinsames Leben könnte immer so ruhig und entspannt verlaufen. »Hast du das Essen gekocht?«


    »Ja«, sagte er und führte sie durch die Eingangshalle zu dem beeindruckenden Esszimmer. »Mrs Jeffries ist zu Besuch bei ihrer Schwester in Seattle. Deshalb musste ich mich in die Untiefen ihrer Küche stürzen und habe ein kulinarisches Wunderwerk gezaubert, das selbst deine Dosensuppen und Thunfischsandwiches übertrifft.«


    »Sollte das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?«


    Nathan überhörte die Frage und führte Mallory zu einem Stuhl an dem langen Mahagonitisch, an dem sonst die Bandmitglieder mit ihren Frauen oder Freundinnen saßen. Kerzenlicht fiel auf ein Mahl aus Hotdogs, Weißwein und laschen Pommes frites.


    Würdevoll nahm Mallory Platz und biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen. Trotzdem musste sie kichern.


    Nathan, der ihr gegenüber Platz genommen hatte, sah gebührend gekränkt aus. »Du weißt gutes Essen eben nicht zu schätzen.«


    »Was hast du bloß mit diesen Pommes frites gemacht? Sie sehen richtig anämisch aus.«


    Er hob eine Braue. »Ich habe sie in die Mikrowelle getan«, verteidigte er sich.


    »Nachdem du sie aus dem Gefrierschrank genommen hast?«


    »Klar.«


    »Verstehe. Aber sie sehen viel appetitlicher aus, wenn du sie im normalen Backofen bräunst.«


    »Danke, liebe Chefköchin.«


    Mallory lachte und begann pflichtschuldig zu essen. Obwohl die Pommes frites teilweise noch gefroren und die Hotdogs fast schon kalt waren, genoss sie das Mahl.


    »Ich werde mein Haus verkaufen«, verkündete sie nach dem Essen.


    Einen Moment war es still, ehe die unvermeidliche Frage nach dem Warum kam.


    »Weil es albern ist, dort zu bleiben und darauf zu warten, dass meine Kindheit wieder zurückkehrt.«


    Sanft legte Nathan seine Hand auf Mallorys Hände. »Das Haus bedeutet dir sehr viel«, sagte er.


    »Ich muss es tun, Nathan.«


    »Dann tu es.«


    »Es gibt zu vieles, was nur meins oder deins ist, und zu wenig, das uns gemeinsam gehört.«


    »Alles, was ich habe, gehört auch dir, Mallory. Ich dachte, das wüsstest du.«


    Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich in dem großen Esszimmer umsah, mit den eleganten Möbeln, dem zweiarmigen Kronleuchter und den orientalischen Teppichen. »Ich … ich war so selten hier, dass ich mich wie ein Gast fühle.«


    »Du magst dieses Haus immer noch nicht, Mallory, stimmt’s? Du bist nur hier, um mir einen Gefallen zu tun.«


    Schnell schüttelte sie den Kopf. »Ich liebe dieses Haus, Nathan. Es ist so groß und hell. Und elegant. Aber leider ist es so, dass normalerweise …«


    »… zu viele Leute hier waren«, beendete Nathan den Satz für sie.


    Mallory nickte bedrückt.


    »Das wird sich jetzt ändern«, erklärte er. »Ich ziehe mich ja aus dem Business zurück.«


    Sie merkte, dass er widerstrebend klang. Wenn er jetzt schon zögerte, wie sollte das erst in ein paar Wochen, Monaten oder einem Jahr sein? Seine Karriere war ihm verständlicherweise sehr wichtig.


    »Ich denke, ein McKendrick ohne Arbeit ist genug. Gib die Musik nicht meinetwegen auf, Nathan. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich der Grund dafür wäre.«


    Auch wenn er sich ihr wieder zuwandte, konnte sie bei dem Dämmerlicht nicht in seiner Miene lesen. »Ich liebe dich, Mallory, und ich brauche dich. Unsere Ehe ist mir wichtiger als alles andere auf der Welt, einschließlich meiner Musik.«


    »Aber eigentlich willst du gar nicht aufhören, oder?«


    Er stellte sich neben ihren Stuhl. »Ich bin mir nicht sicher, Mallory. Das Einzige, was ich im Moment sicher weiß, ist, dass unsere Ehe auf unsicherem Boden steht.«


    Sie nickte zustimmend und sah ihn traurig an. »Es muss doch einen anderen Weg geben.«


    Er legte den Kopf schräg. »Wir brauchen Zeit, Liebes. Außerdem bist du nicht die Einzige, die ausgelaugt ist.«


    Mallory war bei vielen seiner Konzerte gewesen. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie viel Energie ihn ein Auftritt kosten musste. Dazu kamen noch die ständigen Reisen und die endlosen Proben. »Dann mach ein halbes Jahr Pause«, sagte sie schnell, »oder sogar ein Jahr.«


    Nachdenklich wandte er den Blick ab. »Ein Jahr«, sagte er schließlich. »Ich mache ein Jahr Pause. Und danach reden wir noch einmal darüber.«


    Sie wollte seinen Plan mit einem Handschlag besiegeln. Doch statt einzuschlagen, drehte er ihre Hand herum und küsste die empfindliche Haut an ihrem Handgelenk.


    Als sie leicht zitterte, lächelte Nathan verschmitzt. »Ein ganzes Jahr mit Candle-Light-Dinnern und Liebe. Vielleicht werde ich nie wieder arbeiten.« Er fuhr mit der Zunge über die Innenseite ihrer Hand.


    »Dann … wirst du dich zu Tode langweilen.«


    Er zog sie aus dem Stuhl hoch und presste sie an sich. »Niemals«, sagte er und küsste sie.


    »Nathan.«


    Er schob ihren Pulli hoch und fuhr in kreisenden Bewegungen über ihren Rücken. »Ich will dich jetzt vernaschen«, flüsterte er.


    Mallory erschauerte, als er den Knopf an ihren Jeans öffnete und den Reißverschluss herunterzog. Sie stöhnte auf, während er die Hose über ihre Hüften schob, die Oberschenkel, die Knöchel. »Nathan«, protestierte sie, obwohl sie schon aus den Jeans stieg. »Wir sind im Esszimmer.«


    Er kniete vor ihr und liebkoste ihre Knöchel. »Wie passend«, sagte er verschmitzt grinsend.


    Als Mallory am nächsten Morgen aufwachte, schneite es nicht mehr. Sie freute sich, dass sie endlich einmal vor Nathan wach war. Summend stand sie auf und ging ins Badezimmer, wo sie ein ausgiebiges Bad nahm.


    Sie wollte gerade aus der Wanne steigen, als sie ein Stoffgebilde aus rosa Chiffon bemerkte, das halb verborgen an einem Haken hinter der offenen Tür hing.


    Zieh keine voreiligen Schlüsse, ermahnte sie sich. Langsam kletterte sie aus der Wanne und schlang sich ein großes Badetuch um. Sie zwang sich, zur Tür und dem rosa Fummel zu gehen, der dort so offen hing.


    Vielleicht ist es meiner, versuchte sie sich zu beruhigen. Habe ich ihn hiergelassen, so wie den Badeanzug und den Body …?


    Vorsichtig nahm sie den Stoff vom Haken. Es war ein kurzes Spitzennachthemd. Mallory hatte es noch nie in ihrem Leben gesehen.


    Sie schluckte gegen den schmerzhaften Knoten in ihrer Kehle an und entdeckte das winzige goldene Label im Saum. Wütend und peinlich berührt las sie, was dort eingestickt war. Dann stampfte sie mit dem Fuß auf und schrie: »Nathan!«


    Er war sofort zur Stelle und spähte in gespielter Vorsicht um den Türrahmen herum.


    »Das ist überhaupt nicht lustig!«, rief sie und wedelte mit dem rosa Nachthemd in der Luft herum. »Wie lange hat die arme Mrs Jeffries dafür gebraucht, dieses ‚Vertrau mir, Mallory‘ in das Label zu sticken?«


    Träge zuckte Nathan die breiten Schultern. »Nicht lange. Sie ist ein Ass mit der Nadel.«


    Mallory fuchtelte immer noch mit dem Nachthemd herum. »Ich dachte, es ist …«


    »Du solltest dich schämen.«


    »Mistkerl.«


    Er lachte. »Zieh dich an. Wir werden den Tag in Seattle verbringen.«


    Immer noch peinlich berührt, schleuderte sie ihm das Nachthemd entgegen, ohne ein Wort herausbringen zu können.


    Er fing das anrüchige Stück Stoff auf und tätschelte Mallorys Po. »Wo bleibt dein Sinn für Humor?«


    Mallory wollte ihn gegen das Schienbein treten. Doch sie verfehlte ihn, wobei ihr Handtuch herunterrutschte und sie sich in ihrer Nacktheit seinem verzückten Blick darbot.


    Nathan griff nach ihren Ellbogen und zog sie an sich.


    Sie wand sich, um sich von ihm loszumachen. »Ich … ich dachte, wir fahren … nach Seattle«, stammelte sie.


    Er lachte und küsste ihren Nacken. Der frische Duft seiner Haare verwirrte sie, sodass sie nicht mehr wusste, ob sie mit ihm schlafen oder allein sein wollte. »Wir fahren auch nach Seattle«, sagte er. »Später.«


    Am späten Vormittag nahmen sie die Fähre, die kaum besetzt war, da der erste Ansturm längst vorbei war. Mallory wurde nicht erkannt. Bei Nathan war es normalerweise anders, obwohl er an diesem Tag mit seinen alten Jeans, dem karierten Flanellhemd und einer Baumwolljacke Glück hatte. Auch wenn man ihm ab und zu neugierige Blicke zuwarf, kam keiner der Passagiere zu ihnen.


    »Ich glaube, ich bin nicht mehr gefragt«, gestand er Mallory grinsend.


    Sie kicherte. »Wohl kaum.« Verstohlen warf sie einen Blick zu den beiden Mädchen, die ein Stück entfernt von ihnen saßen. Obwohl sie versuchten, sich nichts anmerken zu lassen, wanderten ihre Blicke immer wieder zu Nathan. »Sie wissen nicht genau, ob du es tatsächlich bist. Und es wäre doch peinlich, dich um ein Autogramm zu bitten und danach herauszufinden, dass du Kranführer bist.«


    Nathan lachte leise, doch er wirkte auch nachdenklich. »Manchmal wünschte ich, ich wäre einer.«


    Mallory sah ihn erstaunt an. »Wirklich? Und warum?«


    Er hatte den Blick abgewandt und sah gedankenverloren aus dem Fenster zu den Möwen, die die Fähre begleiteten.


    Aus einem ihr unerklärlichen Grund war sie plötzlich traurig. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine. »Warum würdest du gern Kranführer sein?«


    Er lehnte sich auf dem unbequemen Plastikstuhl zurück. »Wahrscheinlich weil ich glaube, dass Kranführer ein ruhiges, geregeltes Leben haben. Sie gehen morgens zur Arbeit. Und abends, wenn sie nach Hause kommen, erwarten sie ein kaltes Bier und guter Sex und die Abendnachrichten. Irgendein kleines Kind im Flanellschlafanzug fährt ihnen mit einem Plastikauto über die Füße …«


    Mallory lachte, obwohl Tränen in ihren Augen standen, die sie sich nicht erklären konnte. »Möchtest du, dass wir Kinder haben, Nathan?«


    Schnell sah er auf seine Kaffeetasse. »Vielleicht«, murmelte er nach einer quälend langen Pause.


    Sie schaute hinaus zu dem blaugrauen Himmel über dem Meer. Versehentlich hatte sie ein Thema zur Sprache gebracht, das sie nicht hatte anschneiden wollen – Kinder. Sie sehnte sich nach einem Baby in ihren Armen, einem Kind von Nathan. Aber sie hatten nie ernsthaft darüber gesprochen, denn ihr Leben war einfach zu hektisch.


    Ihre Gedanken schweiften unweigerlich zu Renee Parker. Sie wusste jetzt, dass nicht seine angebliche Geliebte ihr die größten Qualen bereitete, sondern der Gedanke, dass Nathan ein Kind mit einer anderen Frau haben könnte.


    So unauffällig wie möglich nahm Mallory eine Papierserviette vom Tisch und tupfte sich die Tränen ab. Dann atmete sie tief durch und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Wie kommst du auf die Idee, dass nur Kranführer guten Sex haben?«, wollte sie wissen. »Es ist noch keine Stunde her, Mr Superstar, da warst du selbst ziemlich glücklich.«


    Nathan lachte herzhaft. Sie sprachen nicht weiter über Kinder, sondern über das, was sie an diesem Tag machen wollten.


    Mallory liebte ihren Mann und war glücklich, dass sie endlich Zeit füreinander hatten, aber sie spürte auch, dass eine gewisse Distanz zwischen ihnen bestand. Renee Parker schwebte wie ein Gespenst über ihnen, das man zwar nicht sehen konnte, das aber immer da war.


    Nachdem sie die Fähre verlassen hatten, fuhren sie zum Pike Place, den sie beide liebten.


    Der Markt am Pike Place mit seinen Verkaufshallen zog während der Sommermonate viele Touristen an. Jetzt im Winter war es ruhiger.


    Langsam schlenderten sie durch die große Markthalle. Exotische Papageien krächzten in ihren Käfigen. An den Ständen wurde alles angeboten, von Antiquitäten, Puppen bis hin zu alten Zeitschriften. Ein Händler verkaufte bunte Drachen in jeder Größe und Form, während ein anderer auf alt getrimmte Fotos im Angebot hatte, auf denen die Menschen wirkten, als hätten sie in ferner Zeit gelebt.


    Nathan blieb vor der Auslage stehen, hielt Mallory seinen angewinkelten Ellbogen hin und fragte förmlich: »Dürfte ich bitten, Mrs McKendrick?«


    Würdevoll legte Mallory ihre Hand auf seinen Arm. »Aber gern, Mr McKendrick.«


    Lachend begutachteten Mallory und Nathan eine ganze Weile die Kostüme. Schließlich posierten sie als Gesetzeshüter und Revuegirl. Doch während der Fotograf seine Bilder schoss, hatten sie beide Mühe, nicht in lautes Gelächter auszubrechen.

  


  
    8. KAPITEL


    Obwohl sie an diesem Tag viel Spaß miteinander gehabt hatten, fühlte Mallory sich nicht wohl. Als sie wieder ihre eigenen Sachen angezogen hatte, schwankte sie leicht. Da sie zwanzig Minuten auf das Foto warten mussten, sank sie dankbar seufzend auf einen Stuhl, der an einem der Tische draußen in der großen Halle vor dem Laden stand.


    Mit zärtlich besorgtem Blick sah Nathan sie an. »Bist du müde?«


    Sie nickte. »Aber es ist gleich wieder vorbei.«


    Nathan berührte sanft ihr Gesicht. »Ich besorge dir einen Kaffee, Liebes. Ruh dich einfach aus.«


    Kaffee war eines von Mallorys bevorzugten Allheilmitteln. Nathan sagte oft, dass in ihren Adern Kaffee statt Blut zirkulierte. Und eine Tasse würde ihr jetzt sicher guttun.


    Seufzend sah sie zu, wie Nathan in der Menge verschwand, und beobachtete dann interessiert, wie ein kleiner blonder Junge aus einem der Läden nebenan hüpfte. Offensichtlich hatte er dort einen Drachen bekommen. Strahlend hielt er die bunte Tüte in seiner kleinen Hand fest. Er drehte sich um und rief jemandem hinter sich zu: »Und jetzt will ich ein Eis!«


    »Kommt nicht infrage, Jamie«, widersprach eine weibliche Stimme, die ihr sehr bekannt vorkam. »Es ist Winter, und mir ist kalt. Entweder eine heiße Schokolade oder gar nichts.«


    Mallory blieb der Mund offen stehen, als sie Diane Vincent entdeckte. Schnell sah sie zur Seite, in der Hoffnung, dass die Frau sie nicht bemerkt hatte.


    Leider vergeblich.


    »Hallo, Mallory.«


    Mallory zwang sich zu einem Lächeln. »Hallo, Diane.«


    »Unglaublich, dass wir uns ständig über den Weg laufen, was?«, meinte Diane, während Jamie begeistert zum nächsten Laden lief, in dem es bunte Heftchen zu bestaunen gab. »Ist Nathan auch da?«


    »Ja, er ist auch hier«, erwiderte Mallory. Da der kleine Jamie nun anderweitig beschäftigt war, sah sie keinen Grund mehr, freundlich zu sein. »Du willst ihn doch nicht etwa sprechen, oder?«


    Diane wirkte entrüstet, hatte sich aber schnell wieder gefangen. Mit ihrer schmalen Flanellhose, dem Rollkragenpullover und dem Blazer strahlte sie lässige Eleganz aus. »Wie schön, dass du dich so tapfer gibst«, sagte sie, ohne auf Mallorys Frage einzugehen.


    Scheinbar entspannt lehnte Mallory sich auf ihrem Stuhl zurück, obwohl sie innerlich vor Wut kochte. Sie ignorierte Dianes Bemerkung und sah stattdessen zu Jamie.


    »Er ist mein Neffe«, erklärte Diane kühl. »Wann fängst du denn wieder bei der Seifenoper an, Mallory?«


    »Ich habe es nicht besonders eilig. Im Augenblick bin ich viel mehr um meine Ehe besorgt.«


    Ein boshaftes Funkeln trat in Dianes hellblaue Augen. »Das kann ich gut verstehen. Ich habe noch nie von einem so hoffnungslosen Fall gehört.«


    Mallory schluckte schwer. Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie Diane gegenüber das Thema überhaupt angeschnitten hatte. »Da wir gerade von hoffnungslosen Fällen sprechen – hast du schon einen neuen Job gefunden?«


    Ein kurzes, frostiges Schweigen folgte, dann lächelte Diane. »Ach, ich habe es nicht eilig. Nathan war sehr … großzügig, als wir zusammen waren. Ich habe viel Geld bekommen. Und jetzt jede Menge zu tun.«


    Mallory hob eine Braue. Ich sollte einen Emmy für diese Vorstellung kriegen, dachte sie und saß ruhig und gefasst da, obwohl sie dieser Hexe am liebsten jedes Haar einzeln ausgerissen hätte. »Du machst mich neugierig, Diane. Was hast du denn alles zu tun?«


    »Ich will ein Buch schreiben. Ein Freund hilft mir dabei.«


    »Wie schön für dich.«


    »Es geht um mein Verhältnis zu Nathan.«


    Mallory schaffte es, säuerlich zu lächeln. »Ach, ein Roman. Ich hätte ein Sachbuch erwartet.«


    Ein Hauch von Rosa überzog Dianes Wangen. »Du verstehst es wirklich ausgezeichnet, dir etwas vorzumachen, Mallory. Genauso gehst du wahrscheinlich mit diesem Vaterschaftsskandal um.«


    »Diese Klage ist nichts als Unsinn, das wissen wir beide ganz genau.«


    Lässig hob Diane die Schultern, warf einen kurzen Blick zu ihrem Neffen, ehe sie Mallory wieder ansah. »Vielleicht. Schließlich ist sie noch ein Kind. Aber ich bin kein Kind mehr, Mallory. Und ich habe mehr Nächte mit Nathan verbracht als du. Was glaubst du wohl, was wir in all den Hotelsuiten auf der ganzen Welt gemacht haben? Die Sprachen gelernt?«


    »Spar dir das für dein Buch auf, Diane.«


    »Welches Buch?«, ertönte eine dritte Stimme, und als Mallory sich umdrehte, entdeckte sie Nathan, der mit zwei Bechern Kaffee in den Händen hinter Diane stand.


    Diane straffte die Schultern und sah ihn mit einer Unerschrockenheit an, der Mallory widerwillig Bewunderung zollen musste. Sie strich mit der flachen Hand in einer vertraulich wirkenden Geste über die Brusttasche von Nathans Jackett und lächelte. »Ich will alles in mein Buch reinbringen, mein Lieber. Du hast doch hoffentlich nichts dagegen?«


    Für einen Moment sah es so aus, als wollte Nathan die beiden Kaffeebecher über Dianes Pulli kippen. »Natürlich nicht«, sagte er dann. »Du solltest nur zusehen, dass du auch von all den Hotelpagen und Bühnenarbeitern die Genehmigung bekommst, dass du die Geschichten veröffentlichen darfst. Das kann allerdings Monate dauern.«


    Rötliche Flecken erschienen auf Dianes hohen Wangenknochen. »Du Bastard«, zischte sie.


    Nathan hob einen der Kaffeebecher zu einem Toast. »Stets zu Diensten«, grinste er herausfordernd.


    Diane stampfte geschlagen davon, auch wenn Mallory vermutete, dass dieser Zustand nicht lange anhalten würde.


    Mit zitternder Hand griff Mallory nach dem Becher Kaffee, den Nathan ihr hinhielt, ehe er sich zu ihr an den Tisch setzte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt.


    Mallory nickte, ohne ihn anzusehen. »Manchmal glaube ich, dass diese Frau mich verfolgt und nur auf eine Gelegenheit wartet, mir eins auszuwischen.«


    »Ich hätte sie schon viel früher feuern sollen.«


    Bevor Mallory antworten konnte, erschien der Angestellte aus dem Fotoladen und deutete mit einer Handbewegung an, dass das Bild fertig sei.


    Wortlos stiegen sie wenig später in den Porsche und hatten sich schon ein ganzes Stück vom Pike Place Market entfernt, als Nathan das Schweigen brach. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Mallory.«


    Verstohlen warf sie ihrem Mann, der sich ganz auf den Verkehr vor sich konzentrierte, einen Seitenblick zu. »Wofür denn?«


    Er sah sie immer noch nicht an. »Diane … und diese Vaterschaftsklage. Für all das.«


    Mallory schluckte und verschränkte die Hände im Schoß. »Hast du denn Grund, dich wegen Diane zu entschuldigen?«


    »Ich habe sie nie angerührt.«


    Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen das weiche Lederpolster. Plötzlich musste sie daran denken, wie Diane ihn eben auf dem Markt berührt hatte. Das, was Diane gesagt hatte, war nicht ganz von der Hand zu weisen. Vermutlich hatte sie wirklich mehr Zeit mit Nathan verbracht als Mallory. Hatte er dieser umwerfend schönen Frau, die ihm so oft nahe gewesen war, tatsächlich widerstehen können? Denn sicher hatte sie ihm immer wieder eindeutige Angebote gemacht.


    »Mallory?«


    Sie öffnete die Augen, während sie angespannt dasaß. Nathan fuhr gerade die gewundene Auffahrt entlang, die zu dem Apartmenthaus führte. Fragend sah sie ihn an, als er vor dem Haus hielt, sagte jedoch kein Wort.


    »Du solltest dich für eine Weile ausruhen«, schlug er vor. »Wir sehen uns dann oben. Ich werde einiges erledigen, während du schläfst.«


    »Was musst du denn erledigen?«, fragte sie misstrauisch.


    Einen Augenblick verkrampften sich Nathans Hände über dem Lenkrad. Dann wurde sein Blick spöttisch. »Ich hatte vor, zu all meinen ehemaligen Geliebten zu gehen und sie zu bestechen«, sagte er kühl. »Damit sie kein Buch schreiben.«


    »Sehr witzig!«, gab Mallory bissig zurück, hatte jedoch die Stimme gesenkt, da ein strahlender George zum Wagen eilte.


    »Wenn es dir so wichtig ist, alles zu erfahren, was ich tue, Mallory«, konterte Nathan, »solltest du einen Detektiv engagieren, der mir auf Schritt und Tritt folgt.«


    »Dann würde es mir allerdings sehr schwerfallen, mir weiter selbst etwas vorzumachen.«


    Bevor Nathan darauf antworten konnte, stand der Portier schon an der Beifahrertür und öffnete sie, um Mallory beim Aussteigen behilflich zu sein.


    Nathan blieb hinter dem Steuer sitzen und starrte mit finsterem Blick geradeaus. Als Mallory und George sich ein kleines Stück vom Auto entfernt hatten, legte er den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


    George räusperte sich, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Würdevoll begleitete er Mallory bis zum Penthouse und ließ sie erst allein, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Endlich konnte Mallory ihren Tränen freien Lauf lassen. Verdammt, sie war Diane in die Falle gegangen und hatte zugelassen, dass diese Hexe ihr einen Tag verdarb, der wunderschön begonnen hatte.


    Sie zog ihren Mantel aus und warf ihn in Richtung Garderobenständer. Doch es war ihr egal, dass er sein Ziel verfehlte und auf den Boden fiel. Bei dem Tischchen im Flur blieb sie stehen und sah auf den Stapel Post. Obwohl ihr Blick noch tränenverschleiert war, erkannte sie, dass die meisten Briefe für Nathan waren.


    Außer einer einfachen Postkarte, die in Eagle Falls abgestempelt worden war. Ungeduldig wischte Mallory die Tränen fort und betrachtete die hübsche schwungvolle Handschrift auf der Rückseite mit stiller Verzweiflung.


    Ich habe versucht, Sie anzurufen. Sie sind nie unter der Nummer zu erreichen, die Sie mir angegeben haben. Mein Freund hat einen Job auf einem Fischkutter in Alaska bekommen. Könnten Sie mir eine Karte besorgen, damit ich mir Ihre Soap mal live ansehen kann?

    Renee


    Unter den Zeilen stand eine Telefonnummer. Mallory ging zum Telefon im Wohnzimmer und gab die Nummer ein. Nach dem vierten Klingeln war eine Frau am anderen Ende.


    »Könnte ich Renee sprechen?«, fragte Mallory.


    »Wer ist denn da?«, fragte die Frau misstrauisch.


    »Mallory McKendrick«, kam die Achtung gebietende Antwort. Nur gut, dass sie meine verschmierte Wimperntusche auf dem Gesicht nicht sehen kann, dachte sie. »Bitte … es ist wichtig, dass Renee und ich miteinander sprechen.«


    Ehrfurcht klang in der Stimme der Frau mit, als sie rief: »Renee! Da ist die Frau dieses Sängers!«


    Mallory schloss die Augen. Die Frau des Sängers! Na ja, zumindest hatte sie sie nicht Tracy genannt.


    »Tracy?!«, zwitscherte Renee einen Augenblick später.


    »Renee, mein Name ist Mallory.«


    »Ja, ja, ist auch egal. Jedenfalls habe ich versucht, Sie zu erreichen.«


    Mallory spürte einen leichten Kopfschmerz. »Was wollen Sie, Renee? Abgesehen von der Karte, damit Sie sich die Soap live ansehen können.«


    »Ich will nur die Karte.«


    »Und wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich Ihnen einen Gefallen tun würde?« Mallory war stolz auf sich, dass sie so ruhig und gefasst klang.


    »Weil ich so etwas noch nie vorher gesehen habe«, jammerte Renee.


    Plötzlich war Mallory mit ihrer Geduld am Ende. Ihr Entschluss, höflich zu bleiben, löste sich in Luft auf. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie kleines Dummchen. Mein Mann ist ein anständiger Mensch, und Sie haben ihn mit Ihren dreisten Lügen sehr verletzt. Außerdem ist es mir verdammt egal, ob Sie schon mal bei Filmaufnahmen dabei waren. Rufen Sie mich nicht mehr an, Renee, und schreiben Sie auch nicht mehr, bis Sie bereit sind, mir die Wahrheit zu sagen.«


    Erstaunlicherweise begann Renee zu weinen.


    Doch Mallory hatte nicht vor, gnädig zu sein. Sie beendete das Gespräch und wurde dafür mit lautem Beifall belohnt.


    Sie drehte sich um und errötete, als sie Nathan in der Tür zum Wohnzimmer entdeckte.


    »Danke«, sagte er tonlos.


    Sie schluchzte kurz auf. »Zur Hölle mit dir!«, schrie sie hysterisch. »Warum nur bist du so attraktiv und berühmt und … und …«


    Langsam trat er zu ihr und zog sie in seine Arme. Er hielt sie fest, während er mit einer Hand beruhigend über ihre Haare strich.


    Nach einer Weile ebbte ihr Schmerz ab, und die haltlosen Schluchzer, die tief aus ihrem Herzen aufgestiegen waren, wurden zu einem Schniefen. »Verdammt«, stieß sie leise aus. »Ach, verdammt …«


    In diesem Augenblick klingelte erneut das Telefon. Mallory erschrak so sehr, dass sie sich in Nathans Armen versteifte und nach Luft schnappte.


    »Ich gehe schon.« Er drückte Mallory auf einen Stuhl. »Hallo?« Er hob eine Braue. »Wie, zum Teufel, sind Sie an diese Nummer gekommen?« Er sah Mallory unverwandt an, während er sich die Antwort anhörte. »Ach, hat sie? Na schön, dann sprechen Sie … Ach so. Danke, Renee.«


    Mallory spürte, wie alle Farbe aus ihrem tränennassen Gesicht wich, als sie die kalte Wut in Nathans Augen sah. Er beendete das Telefongespräch und ging zur Tür, ohne sich umzusehen.


    »Nathan!«, rief Mallory und erhob sich schwankend. »Wohin … was …?«


    Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Brad Ranner«, sagte er mit furchterregender Stimme. »Brad Ranner hat Renee für die Lüge bezahlt, dass ich der Vater ihres Babys sei.«


    Mallorys Knie gaben plötzlich nach. »Mein Gott«, brachte sie atemlos heraus. »Warum denn?«


    »Ich bin gerade auf dem Weg, um das herauszufinden«, erwiderte Nathan scharf und ging weiter. Einen Moment später war er verschwunden.


    Mallory griff zum Telefon. Zunächst war sie mit der Empfangsdame verbunden und dann mit einem Bühnenarbeiter, bis sie Brad Ranner erreichte. Er klang gehetzt.


    »Hier ist Mallory.«


    Einen Augenblick war es still. Dann seufzte er. Mallory konnte förmlich sehen, wie er seine Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, wie immer, wenn er verärgert war. »Ach … meine Primadonna.«


    Mallorys Stimme klang ungewöhnlich hoch. »Es ist wichtig, Brad.«


    »Da bin ich mir sicher, Prinzessin. Bist du endlich vernünftig geworden, oder muss ich mich auf eine weitere Tirade moralischer Entrüstung gefasst machen?«


    »Du solltest dich lieber auf einen längeren Aufenthalt im Krankenhaus gefasst machen. Nathan hat eben herausgefunden, warum Renee Parker ihn als Vater ihres Babys angibt.«


    Brad fluchte, hatte sich aber bewundernswert schnell wieder gefasst. »Na toll.«


    »Brad, wie konntest du nur?«


    Er seufzte. »Das ist eine lange, komplizierte Geschichte, Mallory …«


    »Das kann ich mir denken.«


    »Ich hatte gute Gründe.«


    »Du hast gedacht, dass ich eher bei der Soap bleibe, wenn meine Ehe zerrüttet ist, stimmt’s? Vergiss deine dämliche Soap. Und du kannst mich …«


    »Also, Mallory, das ist doch …«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Haarspaltereien. Wenn Nathan erst einmal an den Sicherheitsleuten im Studio vorbei ist, könntest du in Zukunft vielleicht für die Szenen mit einem Gipskorsett sehr gefragt sein.«


    »Rufst du von der Insel aus an?«


    »Das hättest du wohl gern. Ich bin im Penthouse.«


    Brad legte hastig auf.


    Es klingelte erneut. Mallory meldete sich gereizt.


    »Da bist du ja«, sagte Trish. »Was machst du denn in der Stadt? Wir wollten doch heute den Verkauf deines Hauses angehen.«


    Mallory seufzte erleichtert auf. »Mach du das. Ich vertraue dir voll und ganz.«


    »Ist alles in Ordnung? Du klingst so komisch.«


    Sie ging mit dem Telefon zu der Bar aus Teakholz und schenkte sich einen Drink ein. »Mir geht’s gut. Ausgezeichnet. Du und Kate, ihr hattet recht. Brad Ranner hat Renee dazu angestiftet, Nathan eine Vaterschaftsklage anzuhängen.«


    Trish sog hörbar die Luft ein. »Oh Mann! Weiß Nathan schon davon?«


    »Wissen? Er ist gerade auf dem Weg zum Studio, während wir uns unterhalten.«


    »Um Brad einen kräftigen Denkzettel zu verpassen.«


    »Das würde ich am liebsten selbst tun.«


    »Zumindest bist du nun aus dem Schneider, Mallory. Jetzt bist du nicht mehr länger an deinen Vertrag mit Brad gebunden. Niemand würde dich zur Verantwortung ziehen, nicht, nachdem …«


    »Moment mal. Ein Vertrag ist ein Vertrag. Und ich habe vor, ihn zu erfüllen, Trish.«


    »Wie bitte? Das ist doch nicht dein Ernst – nach allem, was der Kerl euch angetan hat.«


    Mallory trank einen Schluck von ihrem Drink, verzog angewidert das Gesicht und stellte das Glas wieder ab. »Du hast gehört, was ich gesagt habe.«


    »Nathan wird einen Wutanfall kriegen. Und das mit Recht.«


    »Nein, wird er nicht, Trish. Hier geht es ums Geschäft, das andere ist Privatsache und …«


    »Warum versuchst du nicht mal, gegen den Strom zu schwimmen? Nathan wird diesen Typen für den Rest seines Lebens hassen, und ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Was meinst du, wie er reagiert, wenn du mit diesem Mistkerl noch zusammenarbeitest?«


    »Vielleicht ist er zuerst sauer, aber …«


    »Er wird außer sich vor Wut sein.«


    »Dann muss er eben damit fertig werden. Wenn ich etwas verspreche, halte ich es auch ein.«


    Trish legte wortlos auf.


    Mallory brauchte jetzt dringend ein heißes Bad und anschließend viel Schlaf. Und sollte das Telefon noch einmal klingeln, würde sie es einfach ignorieren.


    Es war schon dunkel, als Mallory erwachte. Sie hatte Hunger. Seufzend kletterte sie aus dem Bett, zog den kurzen rosa Morgenmantel aus Satin an und ging ins dunkle Wohnzimmer.


    In der Küche brannte Licht. Einen Moment blieb sie vor der Schwingtür stehen und nahm all ihren Mut zusammen. Als sie dann den großen Raum betrat, sah sie, dass Nathan mit dem Rücken zu ihr am Tisch saß.


    »Du hast ihn gewarnt«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Ja.«


    »Und warum?«


    Mallory blieb unschlüssig in der Tür stehen. »Ich musste es tun, Nathan.«


    Er drehte sich erschöpft und resigniert um. »Ich wusste, dass du es tun würdest. Aber ich hätte ihn am liebsten in Stücke gerissen.«


    Sie trat langsam näher. »Ich bin halb verhungert«, sagte sie und ging zum Kühlschrank. »Wie ist es mit dir? Hast du schon gegessen?« Sie holte Cheddarkäse und einen Apfel aus dem Kühlschrank.


    Sein Lachen klang müde. »Im Moment weiß ich gar nichts mehr, Darling. Aber eines ist sicher. Wenn ich jetzt etwas esse, wird mir übel.«


    Mallory legte den Käse auf ein Brett und schnitt ein großes Stück ab. Den Rest wickelte sie wieder ein und legte ihn zurück in den Kühlschrank. Dann setzte sie sich zu Nathan an den Tisch und biss in den knackigen Apfel. »Wann fängst du mit den Proben für dein Konzert in Seattle an?«, fragte sie und stellte einen nackten Fuß auf die Stuhlsprosse.


    Nathan verdrehte die Augen. »Bald. Eigentlich wollte ich vorher noch Zeit mit dir verbringen, aber jetzt, da Diane, Renee und Brad mitmischen, ist die Sache ziemlich kompliziert geworden.«


    Gedankenverloren knabberte Mallory an ihrem Käse. »Ich weiß. Vielleicht wäre es besser, wenn du dich erst mal auf dein Konzert konzentrierst. Schließlich muss ich noch ein paar Folgen der Soap abdrehen und …«


    Er unterbrach sie rüde. »Wie bitte? Was hast du eben gesagt?«


    »Ich muss, Nathan. Schließlich habe ich einen Vertrag unterschrieben.«


    »Dann lös ihn auf.«


    »Nein! Ich habe zugestimmt, für eine gewisse Anzahl von Folgen dabei zu sein. Und das werde ich auch.«


    Nathan war seltsam ruhig, als er langsam aufstand. »Das kann ich einfach nicht glauben. Nach allem, was dieser Mistkerl uns angetan hat, willst du wirklich weiterhin mit ihm zusammenarbeiten?«


    Mallory biss sich auf die Unterlippe. Trish hatte also doch recht. Gleich würde die Hölle losbrechen. »Ich tue es ja nicht für ihn, sondern für mich«, sagte sie leise. »Ich will nicht mein ganzes Leben daran erinnert werden, dass ich diesen Job nicht zu Ende gebracht habe.«


    »Und was ist mit unserer Ehe? An was willst du dich da später mal erinnern?«


    Wütend sprang sie auf. »Soll das eine Drohung sein, Nathan?«


    »Verdammt, Mallory, haben wir nicht schon genug durchgemacht? Muss das jetzt auch noch sein? Meine Anwälte können deinen Vertrag auflösen.«


    »Wage es ja nicht, ihnen Bescheid zu geben.«


    »Warum bist du so verdammt stur? Sicher, du warst eine Bereicherung für die Soap, aber sie wird auch ohne dich weitergehen.«


    »Es ist eine Frage der Ehre, Nathan. Du hast in deinem Leben noch nie einen Vertrag gebrochen. Warum verlangst du es dann von mir?«


    Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, und Zorn verdunkelte seine Augen. »Das ist etwas anderes.«


    »Ach ja? Und warum? Weil es um meine Karriere geht und nicht um deine?«


    Er wandte sich von ihr ab und atmete tief durch, darum bemüht, sich wieder zu fassen. »Wenn es dir so wichtig ist, Mallory, warum hast du dann überhaupt gekündigt?«


    »Weil ich keine Lust habe, mich vor Millionen Leuten nackt zu zeigen. Das ist der Grund.« Die Worte waren aus ihr herausgeplatzt, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. Als sie jetzt sah, dass Nathan die breiten Schultern vor Wut straffte, bereute sie es, überhaupt etwas gesagt zu haben.


    Er wirbelte zu ihr herum. »Wie bitte?«


    Sie senkte den Blick. Es gab keinen Weg mehr zurück, dafür war es jetzt zu spät. »Die Soap soll im Kabelfernsehen gezeigt werden«, sagte sie tonlos. »Und das bedeutet, dass sie viel mehr Freiheiten haben. Also wird es ein paar Nacktszenen geben.«


    »Brad will, dass du Nacktszenen machst?«


    »Reg dich nicht auf, Nathan. Ich habe Nein gesagt, und damit ist die Sache erledigt. Ich werde nur meinen Vertrag erfüllen, und danach gehe ich.«


    Grimmig sah er Mallory an. »Du rufst Ranner jetzt sofort an«, befahl er. »Und du sagst ihm, dass du nie wieder zurückkommst.«


    »Nein.«


    Er warf seiner Frau einen vernichtenden Blick zu und ging wortlos zur Tür.


    Mallory lief ihm nach. »Nathan, warte doch! Wo willst du denn hin?«


    »Raus!«, schrie er, während er wie ein dunkler Schatten durch das große Wohnzimmer eilte.


    Einen Augenblick später fiel die Haustür krachend hinter ihm ins Schloss.


    Mallory hatte Mühe, sich auf die Morgenzeitung zu konzentrieren. Schließlich legte sie das Blatt beiseite und gähnte. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, hin- und hergerissen zwischen Wut und Schmerz.


    Nathan war nicht zu ihr ins Bett gekommen. Stattdessen hatte sie gehört, wie er in den frühen Morgenstunden in eines der Gästeschlafzimmer gegangen war. Sie überlegte, wo er vorher wohl gewesen sein könnte, und schäumte vor hilfloser Wut.


    In diesem Moment schwang die Küchentür auf. Nathan kam herein, unrasiert, zerzaust. Er war barfuß, hatte aber zumindest alte Jeans angezogen.


    »Guten Morgen«, sagte sie steif.


    Statt einer Antwort warf er ihr nur einen finsteren Blick zu und ging zum Kühlschrank, um dessen spärlichen Inhalt zu durchsuchen. Schließlich nahm er eine Packung Milch heraus und stellte sie mit einem dumpfen Knall auf die Anrichte.


    Amüsiert beobachtete Mallory, wie er einen Wandschrank nach dem anderen aufriss, zu stur, um sie zu fragen, wo die Sachen standen, die er suchte. Als er Frühstücksflocken und eine Schüssel gefunden hatte, machte er sich erneut auf die Suche.


    »Oberste Schublade neben dem Geschirrspüler«, sagte sie nur.


    Er schnitt ihr eine Grimasse, riss die Schublade auf und nahm einen Löffel heraus. Etwas Milch schwappte aus der Müslischüssel, als er sie auf den Tisch stellte.


    »Der Rockstar ist also wieder zu Hause«, kommentierte Mallory trocken, nachdem er sich auf einen Stuhl gesetzt und einen Löffel von seinem Müsli genommen hatte. »Wenn die Leute von People dich jetzt nur sehen könnten.«


    Er brummte etwas Unverständliches.


    »Hoffentlich ist die Milch nicht sauer geworden«, stichelte sie. »Die Haushälterin kauft sie nämlich nur für den Kaffee.«


    Nathan warf einen gereizten Blick auf die Milchtüte und aß dann weiter. Offenbar hielt er die Milch für annehmbar.


    Das Telefon klingelte. Mallory meldete sich mit einem fröhlichen »Hallo«.


    »Hi«, sagte Pat mit heiterer Stimme, in der aber auch ein verschwörerischer Unterton mitschwang. »Ich vermute, Nathan ist zu Hause?«


    »Ja.« Sie beobachtete aus einem Augenwinkel, dass er den Milchkarton geöffnet hatte und fragend daran schnupperte.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass er fast die ganze Nacht auf meinem Wohnzimmersofa verbracht hat.«


    »Aha«, meinte Mallory. »Ich hatte mir schon Gedanken gemacht.«


    »Er ist sauer auf dich und will vielleicht sogar, dass du glaubst, er hätte eine Orgie gefeiert. Mach ihm die Hölle heiß«, sagte Pat und beendete das Gespräch.


    Mallory legte ebenfalls auf und straffte sich. »Wo warst du letzte Nacht?«, fragte sie gespielt entrüstet.


    Nathan schob seine leere Müslischüssel zur Seite und versuchte, schuldbewusst auszusehen. »Das willst du doch gar nicht wissen, oder?«


    Sie nahm sich noch einen Kaffee. Übertrieben dramatisch warf sie den Kopf zurück und bemerkte: »Das ist eben mein Schicksal – dass ich dich mit unzähligen Frauen teilen muss.«


    Er lachte laut auf, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Genug davon. Ich habe mich auf Pats Couch hin und her gewälzt, und das weißt du verdammt gut.« Forschend sah er sie an. »Hat du noch mal über deinen Vertrag nachgedacht?


    »Nein. Für mich ist es eine Frage der Ehre, das ist alles.«


    »Ehre ist bei Leuten wie Brad Ranner völlig unangebracht. Am liebsten würde ich ihn zusammenschlagen.«


    Mallory hob die Schultern. »Mach mit ihm, was du willst. Aber pass auf, dass du dabei nicht im Gefängnis landest. Ich habe genug davon, ständig von dir getrennt zu sein.«


    Nathan sah zur Kaffeemaschine. »Ich bin gestern zu seinem Apartment gefahren, bevor ich meine vernünftige Schwester angerufen habe.«


    »Und?«


    »Seine Haushälterin erzählte mir, er sei auf Urlaub in Mexiko.«


    Mallory lachte. »Er versteckt sich.«


    »Und wenn er vernünftig ist, bleibt er auch dort, wo er ist.«


    »Warum bist du gestern zu Pat gegangen statt auf die Insel oder irgendwo anders hin?«


    Nathan grinste. »Ich wusste, dass sie mich zur Vernunft bringt. Mir kommt es fast so vor, als wäre sie deine Schwester und nicht meine. Sie hat gesagt, ich sei ein Idiot.«


    »Wem der Schuh passt, der soll ihn sich anziehen.«


    Er verzog das Gesicht. »Sehr witzig. Mach deinen Morgenmantel auf.«


    Mallory hob eine Braue und hielt den Morgenmantel schützend am Hals zusammen. »Wie bitte?« Sie gab sich empört und tat, als wollte sie davonlaufen.


    Doch Nathan umfasste ihren Arm, ohne dabei aufzustehen, und zog sie auf seinen Schoß.


    Halbherzig wand sie sich hin und her, doch Nathan hielt sie fest. Dann öffnete er ihren Morgenmantel.


    Verzückt schnappte sie nach Luft, als er ihre Hände hinter ihrem Rücken festhielt, sodass ihre Brüste sich ihm entgegenreckten.


    Lachend schob Nathan den Morgenmantel ganz auseinander und fuhr mit der freien Hand über ihren nackten Bauch.


    »Wir können doch nicht … oh …«


    Verführerisch umkreiste er mit der Zunge ihre harten Brustspitzen.


    Mallory wollte ihm die gleiche süße Qual bereiten, wie er es bei ihr tat.


    Doch er hatte es nicht eilig. Mit geschickten Fingern streichelte er sie an ihrer empfindsamsten Stelle, bis sie glaubte, es kaum noch aushalten zu können. Dann sanken sie auf den Boden und gaben sich einander hin.


    Hinterher lagen sie still da, unfähig, sich zu rühren.


    Später setzte Nathan sich auf und liebkoste Mallorys Brüste mit den Fingerspitzen. »Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.«


    Mallory musste auch lachen. »Du bist unersättlich.«


    Nathan stand auf und zog sie mit sich hoch. »Und damit ich meinem Ruf auch gerecht werde, trage ich dich jetzt ins Bett.«


    »Schon wieder?«


    Lachend zog er sie an sich. »Ich liebe dich über alles«, sagte er und küsste sie zärtlich.


    Sanft boxte Mallory gegen seine Brust. »Ich liebe dich auch, aber ich bin es leid, dir immer gehorchen zu müssen. Ich will auch mal die Anführerin sein.«


    »Dann geh voraus.«


    Im Schlafzimmer zeigte Nathan ihr dann, wie stark er sein konnte und wie sehr er in sich ruhte. Er war stark genug, sich verletzlich zu zeigen und sich ihr zu unterwerfen.

  


  
    9. KAPITEL


    Der nächste Tag war für die McKendricks von folgenschwerer Bedeutung. Renee Parker zog die Vaterschaftsklage kommentarlos zurück. Und Mallorys Haus wurde nun offiziell zum Kauf angeboten. Außerdem begannen die Proben für das Konzert in Seattle. Nathan ging mit neuer Begeisterung an die Arbeit, und das Haus am Angel Cove war erfüllt von Gelächter und Musik.


    Mallory sah und hörte zu, während die Tage vergingen. Aber sie rief auch die Leiterin der örtlichen Grundschule an, um sich als Vertretungslehrerin zu bewerben, las all die Bücher, für die sie vorher keine Zeit gehabt hatte, und verbrachte entspannte Stunden mit Trish und Kate.


    Nach zwei Wochen hatte sie sich wieder ganz erholt.


    Natürlich freute sie sich, als ihr der Arzt bescheinigte, sie sei wieder gesund. Trotzdem spürte sie ein leichtes Ziehen im Bauch. Sie hatte immer noch einen Monat Zeit, bis sie die vertraglich festgelegten Folgen abdrehen müsste, fürchtete sich jedoch vor jedem Auftritt.


    Kaum war Mallory von ihrem Besuch bei ihrem Arzt in Seattle zurück, erschien ein braun gebrannter Brad Ranner mit einem neuen Drehbuch unter dem Arm auf Angel Cove. Vermutlich wusste Brad, dass Nathan in einem anderen Teil der großen Villa beschäftigt war.


    Mallory begrüßte ihn in der großen Eingangshalle und sah auf das Manuskript. »Die Todesszene, nehme ich an?«


    Er grinste. »Das wäre viel zu vorhersehbar, Schätzchen. Tracy Ballard wird wegen Ladendiebstahl verhaftet und erkennt, dass sie bisher falsch gehandelt hat. Am Ende schließt sie sich dem Friedenscorps an, um für all ihre Sünden zu büßen.«


    Trotz allem, was passiert war, musste Mallory lachen. »Wie man auch immer zu dieser Handlung stehen mag, vorhersehbar ist sie jedenfalls nicht. Wo wir gerade dabei sind – wie hast du eigentlich Tracys derzeitige Abwesenheit erklärt?«


    Brad ging an Mallory vorbei und betrat das geräumige Wohnzimmer mit einstudierter Lässigkeit. Er legte das Manuskript auf den Beistelltisch und setzte sich auf das Sofa. »Sie wird auf dem Dachboden einer alten Kirche gefangen gehalten, und zwar von der durchgeknallten Exfrau ihres Geliebten.«


    Amüsiert schüttelte Mallory den Kopf und ging zu dem Servierwagen. Mrs Jeffries hatte dort eben eine Kanne mit Kaffee hingestellt. »Kaffee?«


    Nervös sah Brad sich um, dann nickte er. »Warum nicht? Ist Nathan da?«


    Mallory füllte zwei Tassen mit frischem Kaffee. »Nathan ist im Studio beschäftigt. Sie proben für das Konzert in Seattle.


    »Gut.« Brad seufzte, offensichtlich erleichtert. »Mallory, ich …«


    Mit einem eisigen Blick brachte sie ihn zum Schweigen. »Wir sollten besser so tun, als ob diese ganze Geschichte nie passiert wäre.«


    Brad errötete vor Verlegenheit. »Nein, das finde ich nicht«, sagte er hitzig. »Es gibt ein paar Dinge, die ich dir erklären will.«


    Seufzend ließ Mallory sich in Nathans Lieblingsstuhl sinken, während sie in ihre Kaffeetasse starrte. »Nichts von all dem wird etwas ändern, Brad.«


    »Vielleicht doch. Die Vaterschaftsklage war Dianes Idee. Ich bin es wirklich leid, die ganze Verantwortung für dieses Melodram zu tragen.«


    Mallory verdrehte die Augen. »Das überrascht mich nicht, Brad. Nathan und ich hatten ohnehin Diane in Verdacht. Aber das entschuldigt dein Verhalten in keinster Weise. Du hast diese Sache ins Rollen gebracht, lange vor unserem Streit wegen meines Vertrags.«


    Brads Stimme klang nun leiser. »Ja. Das war mies und hinterhältig von mir, ich weiß …«


    »Sehr richtig. Aber warum hast du es überhaupt getan, Brad?«


    Er wandte den Blick ab. »Weil ich dich liebe, Mallory. Seit dem Tag, als du ins Studio gekommen bist und für die Rolle der Tracy vorgesprochen hast. Ich dachte, du wärst Single, bis die Leute von der Öffentlichkeitsarbeit mich aufgeklärt haben.« Mit wirrem Blick sah er Mallory wieder an, die Wangen gerötet vor Verlegenheit. »Als ich herausgefunden habe, dass du mit Nathan McKendrick verheiratet bist, habe ich überlegt, von der Space Needle zu springen. Mit der Zeit habe ich dann bemerkt, dass du todunglücklich warst, also …«


    »Also hast du dich entschieden, meine Ehe zu zerstören.«


    Brads Blick zeigte, wie beschämt er war. »Ja, so ähnlich. Mallory, es tut mir leid. Ich steckte mitten in der Sache drin, bevor ich noch richtig …«


    Entweder tat es Brad Ranner wirklich aufrichtig leid, oder er stand auf der falschen Seite der Kamera. Jedenfalls konnte Mallory ihm nicht noch länger böse sein. Zudem würde sie ohnehin nur noch kurze Zeit mit ihm zusammenarbeiten. »Vergiss es«, sagte sie in sachlichem Ton. Und dann griff sie nach dem Drehbuch.


    Danach drehte sich ihr Gespräch nur noch um den Abgang von Tracy Ballard. Obwohl Mallorys Vertrag noch dreißig Drehtage vorsah, würden sie jetzt mit zehn Tagen auskommen. Sie wusste, dass dies eine Versöhnungsgeste von Brad sein sollte, und sie war ihm dankbar dafür.


    Als Brad gehen wollte, brachte sie ihn hinaus zum Wagen, während sie freundschaftlich miteinander plauderten. Auf den brüderlichen Kuss, den er ihr schnell auf die Wange gab, war sie allerdings nicht gefasst.


    »Hüte dich vor Diane«, sagte er leise. »Sie sinnt immer noch auf Rache.«


    Mallory verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Selbst Diane wird doch jetzt sicher aufgegeben haben.«


    »Darauf würde ich nicht zählen. Ich habe gehört, dass sie ein Angebot für dein Haus abgeben will, das du verkaufen möchtest.«


    Mit offenem Mund starrte Mallory Brad an, ohne ein Wort herauszubringen. Trish würde ihr Haus doch nicht an Diane Vincent verkaufen, oder? Mallory wollte sie so schnell wie möglich anrufen, um sicherzugehen.


    Brad hob eine Braue. »Bleib wachsam. Selbst wenn sie dieses Haus nicht bekommt, findet sie hier ein anderes.«


    Mallory nickte missmutig. Um diese Jahreszeit standen genug Häuser auf der Insel leer. Sie schluckte und wechselte das Thema. »Was ist mit dem Kabelfernsehen, Brad?« Sie trat einen Schritt zurück, als er den Motor anließ. »Hat das geklappt?«


    Bedauernd schüttelte Brad den Kopf. »Noch nicht. Du bist nicht so einfach zu ersetzen, Kleines. Und seien wir mal ehrlich. In Seattle wimmelt es nicht gerade von versierten Schauspielerinnen.«


    »Es dürfte nicht so schwer sein, eine zu finden«, widersprach sie. »Ich hatte doch nur eine kleinere Rolle.«


    Er zuckte die Schultern. »Vielleicht warte ich ja auf eine andere Mallory.«


    Unbehaglich wandte sie den Blick ab. Sie musste so schnell wie möglich mit Trish telefonieren. »Tut mir leid, Brad.«


    »Muss es nicht. Wir sehen uns Montag, Liebes. Und danke.«


    »Wofür denn?«


    »Dass du mir den Vertrag nicht ins Gesicht geschleudert hast«, antwortete er und legte den Rückwärtsgang ein. Er formte mit den Lippen einen Kuss und fuhr davon.


    Mallory winkte ihm hinterher. Dann lief sie schnell ins Haus und griff nach dem Telefon, das im Eingang stand.


    »Guten Morgen«, meldete Trish sich nach dem fünften Klingeln.


    »Du darfst mein Haus auf keinen Fall an Diane Vincent verkaufen!«, platzte Mallory heraus, ohne die Freundin zu begrüßen.


    Trish lachte. »Mallory, nehme ich an? Sie hat mich tatsächlich schon gefragt. Und ich habe ihr gesagt, wir wollen mindestens eine Million, weil du ja ziemlich berühmt bist. Ich habe ein gutes Angebot von einem jungen Pärchen aus Seattle, Mallory. Er arbeitet bei der Luftfahrt, und sie ist Malerin …«


    »Nimm es an.«


    »Willst du denn nicht wissen, wie viel sie zahlen wollen?«


    »Das ist mir egal.«


    »Verstehe. Aber sie wollen, dass erst die Bäume gefällt werden, die an der Auffahrt stehen. Sie haben Angst, dass sie beim nächsten Sturm aufs Dach krachen.«


    Mallory seufzte. Sie liebte diese Bäume und hatte sich bisher geweigert, sie fällen zu lassen, auch wenn Nathan sie dazu hatte überreden wollen. »Na schön. Die Bäume verschwinden. Kannst du das arrangieren, Trish, oder soll ich mich darum kümmern?«


    »Ich mache das schon. Und du zahlst. Warum kommst du nicht rüber? Dann könnten wir zusammen Mittag essen?«


    »Die berühmte Immobilienmaklerin hat tatsächlich Zeit, mit einer einfachen Nachbarin zu Mittag zu essen?«, zog Mallory sie auf.


    Trish lachte. »Besagte Maklerin trägt im Moment einen alten Bademantel und wischt den Kühlschrank aus. Die Sachen müssen hier seit Monaten gelegen haben.«


    Mallory verdrehte die Augen. »Glaubst du wirklich, dass ich nach dieser Bemerkung noch bei dir esse? Komm lieber zu mir. Die Haushälterin hat genug Thunfischsalat vorbereitet. Der reicht für eine ganze Armee.«


    »So wie ich dich kenne, hättest du nichts dagegen, mal eine Weile dort rauszukommen«, erwiderte Trish. »Ich nehme an, die Band ist da, oder?«


    »Zusammen mit Frauen, Freundinnen und dem üblichen Gefolge. Dann treffen wir uns auf halbem Weg bei der Bayview Bar auf eine Portion Muscheln mit Pommes frites.«


    »Gute Idee. Sagen wir, in einer halben Stunde?«


    Trish wartete schon, als Mallory bei der Bayview Clam Bar ankam, dem einzigen Restaurant auf der Insel. In ihrem weichen blauen Kaschmiranzug sah sie umwerfend aus.


    »Ich bin froh, dass du deinen Bademantel nicht mehr anhast«, bemerkte Mallory trocken, während sie an ihrem Lieblingstisch Platz nahm.


    Lachend warf Trish sich in die Brust. »Sehe ich nicht toll aus? Dank dir und diesem Pärchen aus Seattle konnte ich mir diese Kluft leisten.«


    Mallory stellte ihre Handtasche zur Seite und legte die Arme auf den Tisch. »Dir macht das Verkaufen wirklich Spaß, wie? Hast du denn noch andere Klienten außer mir?«


    »Ja. Ich glaube, das alte Farmhaus am Blackberry Lane ist so gut wie verkauft – das mit dem Gespenst drin. Ich habe es einer Ärztin aus Renton gezeigt, und sie war begeistert.«


    Eine Kellnerin kam, brachte Wassergläser und nahm ihre Bestellung auf.


    »Ich hoffe, du hast für das Gespenst einen Aufschlag verlangt.«


    Auch wenn Trish lachte, wirkte sie leicht verunsichert. »Mallory …«


    »Was denn?«


    »Nachdem ich mit dir gesprochen habe, hat Herbert mich vom Büro aus angerufen. Er … nun ja …«


    »Was wollte er denn?«


    »Er wollte wissen, wo die Schlüssel für diese neuen Doppelhäuser drüben am Cove sind. Wortwörtlich sagte er: ‚Eine irre Blondine aus Seattle will zwei Schlafzimmer mit Aussicht mieten.‘«


    Mallory runzelte die Stirn. »Das wird doch nicht Diane sein?«, fragte sie irritiert. »Sicher ist sie nicht die einzige ‚irre Blondine‘ in Seattle.«


    »Doch. Herbert sagte, dass sie einen roten MG Roadster fährt.«


    Mallory schloss für einen Moment die Augen. Sollte Diane eines der besagten Doppelhäuser mieten, würde sie direkt an der Grenze zu Nathans Anwesen wohnen. Damit wäre sie die nächste Nachbarin der McKendricks. »Verdammt«, murmelte sie.


    Trish war offensichtlich hin und her gerissen. »Ich könnte Herbert bitten, nicht an sie zu vermieten, aber er kriegt Provision und hat eine Familie und all die Verpflichtungen …«


    »Nein. Geschäft ist Geschäft. Vielleicht bleibt sie ja nicht so lange.« Doch davon war Mallory genauso wenig überzeugt wie Trish.


    »Ich frage mich, was dieses Dummchen damit erreichen will«, überlegte Trish.


    Mallory hingegen musste sich diese Frage nicht stellen. Da sie ihre Freundin jedoch nicht mit ihren Vermutungen belasten wollte, wechselte sie bewusst das Thema. Und so sprachen die beiden Frauen während des Essens darüber, ob das Gespenst am Blackberry Lane wirklich existierte.


    Als Mallory zu Hause ankam, waren die Proben noch nicht beendet. Sie nahm das Manuskript, das Brad ihr mitgebracht hatte, und setzte sich damit nach draußen auf einen umgefallenen Baumstamm. Es war schon fast frühlingshaft warm. Irgendwann spürte sie, dass sie nicht mehr allein war. Neugierig sah sie von den Dialogen hoch, die sie sich einzuprägen versuchte.


    Nathan stand vor ihr. Selbst in seinen alten Jeans und der abgetragenen blauen Windjacke sah er umwerfend aus. »Hi«, begrüßte er sie.


    Mallory schluckte, während ihr Blick unweigerlich zu den Doppelhäusern am Strand ging. Ein Mietlaster stand vor einer der Haustüren, und Dianes hellblonder Schopf schimmerte in der Sonne, während sie das Ausladen des Wagens überwachte. »Hi«, erwiderte sie zerstreut.


    Nathan war ihrem Blick gefolgt. Er wirkte verärgert, fluchte leise und wollte schon zu dem Haus gehen.


    Doch Mallory sprang auf und hielt ihn am Arm fest. »Lass es, Nathan«, sagte sie bittend. »Wir können sowieso nichts tun.«


    Er warf einen drohenden Blick in Mallorys Richtung, blieb aber stehen. »Das …«


    »Wir sollten sie einfach ignorieren. Verstehst du denn nicht? Wenn du rübergehst und eine Szene machst, tust du genau das, was sie will.«


    Er zuckte mit den breiten Schultern und atmete tief aus. »Verdammt, ich hätte das Grundstück doch kaufen sollen, als es mir angeboten wurde.«


    Mallory lächelte verhalten. »Du kannst nicht die ganze Welt kaufen. Und wenn diese Doppelhäuser nicht gebaut worden wären, würde Diane einen anderen Weg finden, um uns auf die Pelle zu rücken.«


    Nathan seufzte erneut und tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Nasenspitze. »Weißt du was? Du bist nicht nur schön, sondern auch klug.«


    Mallory verbeugte sich überschwänglich, wobei ihr das Manuskript aus der Hand rutschte und auf den weichen Teppich aus Piniennadeln fiel.


    Nathans Blick fiel auf das bekannte Logo auf dem Titelblatt, und Mallory erwartete fast, dass es unter dem wütenden Blick Feuer fangen würde. »Der Kerl war also hier«, stieß er hervor.


    Mallory schluckte schwer und nickte. »Es sind nur noch zehn Drehtage.«


    »Und wann fängt das Ganze an?«


    »Montag. Keine Sorge, Nathan. Er war sehr zerknirscht und hat sich entschuldigt …«


    Scharf sah er sie an. »Natürlich. Und wie ich dich kenne, hast du ihm vergeben.«


    »Ich muss mit diesem Mann zusammenarbeiten, Nathan. Da konnte ich doch keinen Streit vom Zaun brechen.«


    »Das musst du überhaupt nicht. Haben wir nicht ohne Ranner und Diane schon genug Probleme? Warum willst du unbedingt noch weitere heraufbeschwören?«


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich habe ihm mein Wort gegeben, falls du dich erinnerst.«


    Nathan murmelte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Diesmal war seine Aufmerksamkeit auf den Mount Rainier gerichtet, der in der Ferne aufragte. »Ich brauche dich hier.«


    »Das tust du nicht, und du weißt es auch. Ich muss jedenfalls Montag in Seattle sein.«


    Ärgerlich stieß er einen Seufzer aus. »Manchmal kommt es mir vor, als ob ich hier der Einzige bin, der Kompromisse macht. Ich höre mit den Konzerttourneen auf, mit den Specials im Fernsehen und den Aufnahmen. Kannst du da nicht mal zehn Drehtage sausen lassen?«


    Der herabsetzende Ton, mit dem er das Wort »Drehtage« ausgesprochen hatte, war Mallory nicht entgangen. Sie erstarrte. Nach einer Weile hob sie das Drehbuch auf. »Na schön«, sagte sie kühl. »Wenn du das Konzert in Seattle absagst, werde ich sofort kündigen.«


    Entgeistert sah er sie an. »Das Konzert ist doch schon ausverkauft, und ich habe die Verträge unterschrieben.«


    Triumphierend hielt Mallory einen Zeigefinger hoch. »Verträge. Das Zauberwort. Deine sind also bindend, meine aber nicht?«


    »Verdammt!«, stieß Nathan aus, dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und marschierte zum Haus zurück.


    Obwohl es im Bootshaus dunkel war, machte Nathan sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Der letzte Streit mit Mallory lag schon Stunden zurück, aber er litt immer noch darunter. Die heruntergekommene Hütte, wo der frühere Besitzer der Villa seine Angelausrüstung verstaut hatte, war der einzige Platz auf der Insel, an dem er sicher sein konnte, für ein paar Minuten ungestört zu sein.


    Auch wenn das Bootshaus schon seit Jahren nicht mehr als solches genutzt wurde, roch es immer noch nach Öl, Ködern und Seetang. Es war still, nur das Horn einer Fähre und die sanften Wellen unter dem Holzboden waren zu hören.


    Nathan setzte sich auf den Boden, schlang die Arme um die angewinkelten Beine und seufzte. Gerade als er geglaubt hatte, Mallory und er hätten wieder zueinandergefunden, war alles wieder zerstört worden.


    Warum musste er sie nur immer wieder in die Enge treiben, obwohl er wusste, dass sie es ganz und gar nicht ausstehen konnte, herumkommandiert zu werden? Weshalb machte er so einen Wirbel um zehn lausige Drehtage?


    Die Antwort darauf gefiel ihm überhaupt nicht. Er war eifersüchtig auf Brad Ranner.


    In diesem Moment ging die Tür des Bootshauses quietschend auf und ließ ein schwaches, staubflimmerndes Licht herein. Ohne nachzudenken, stieß Nathan einen leisen Fluch aus und verriet sich dadurch. Der Strahl einer Taschenlampe ging sofort in seine Richtung.


    »Lass mich allein«, knurrte er.


    Unerschrocken kam der Eindringling näher. Einen Moment später kniete Diane Vincent neben ihm und vergrub die Finger in seinen Haaren. »Du siehst furchtbar aus, mein Lieber«, sagte sie mitfühlend.


    Nathan schlug ihre Hände weg. »Verschwinde, verdammt noch mal.«


    Diane ignorierte seine Worte. Sie schaltete die Taschenlampe aus und legte sie auf die staubigen Holzdielen. »Ich weiß, wie es dir wieder besser geht«, gurrte sie, und ihr exotisch duftendes Parfüm umfing ihn wie eine Liebkosung.


    Einen verrückten Moment lang wollte er sie. Er zog sie sogar an sich, während er in der Dunkelheit mit den Lippen über ihren Mund strich, ohne sich darum zu scheren, wer sie war.


    Mallory. Der Name hallte in ihm wie eine laute Glocke wider. Abrupt stieß er Diane zur Seite und sprang auf.


    »Immer noch der treue Ehemann«, zischte Diane verächtlich. »Ach Nate, Schatz, du bist wirklich ein Idiot!«


    Nathan wollte aus dem Bootshaus stürmen, doch seine Beine schienen ihm nicht gehorchen zu wollen. »Sei bloß still!«, sagte er scharf. »Halt einfach den Mund, und verschwinde!«


    Doch Diane war noch nie leicht einzuschüchtern gewesen. »Glaubst du wirklich, dass deine ach so süße Frau sich ihre Gefälligkeiten nur für dich aufgespart hat?«, fragte sie herausfordernd.


    Nathan schloss die Augen, während sein Magen sich schmerzhaft zusammenzog. Er versuchte zu sprechen, brachte jedoch kein Wort heraus.


    Sofort war Diane wieder bei ihm, presste ihre Oberschenkel gegen seine, während sie mit der Hand über seine Brust strich.


    Wütend stieß er sie von sich, um sie endlich loszuwerden.


    In diesem Moment ging die Deckenlampe an, sodass Nathan für einen Moment geblendet war. Als seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, fluchte er erneut.


    Mallory stand auf der Schwelle, mit Cinnamon am Halsband. Ihr Gesicht war kalkweiß, und ihre grünen Augen waren voller Schmerz. Sie sah noch, wie Diane triumphierend grinste, bevor sie sich umdrehte und aus dem Bootshaus verschwand.


    Nathan lief hinter ihr her und rief ihren Namen.


    Doch sie rannte einfach weiter.


    Draußen war es dunkel, sodass Mallory es nicht wagte, zu schnell zu rennen. Als sie den felsigen Hügel über dem Kai hinaufkletterte, wusste sie, dass Nathan näherkam.


    Auf der Rasenfläche vor dem großen Anwesen hatte er sie eingeholt. Mit hartem Griff umfasste er ihre Schultern. »Mallory.«


    Sie sah im Mondlicht zu ihm hoch, viel zu niedergeschlagen, um ihn noch abwehren zu können. »Fahr zur Hölle«, flüsterte sie gequält. »Zum Teufel mit dir, du verlogener, betrügerischer …« Sie spürte seine Qual genauso wie ihre eigene – wie eine unergründliche Kluft zwischen ihnen, die sie noch weiter voneinander entfernte, statt sie zusammenzubringen.


    »Hör auf!«, befahl er.


    Mallory schnappte nach Luft und versuchte das zu verdrängen, was sie eben im Bootshaus gesehen hatte. Sie waren allein gewesen, Nathan und Diane, in der Dunkelheit …


    Nathan umklammerte ihre Oberarme. »Jetzt hör mir doch endlich mal zu, Mallory«, forderte er sie grimmig auf.


    Vor Wut hätte sie am liebsten um sich geschlagen, aber sie konnte sich nicht rühren. Ein erstickter Schrei löste sich aus ihrer Kehle.


    »Mallory, es war nicht … ich habe nicht …«


    Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Sag es nicht, Nathan«, warnte sie. »Komm mir nicht mit dieser abgedroschenen Phrase, dass es nicht so war, wie es aussah. Ich habe doch Augen im Kopf.«


    Scharf zog er die Luft ein. »Auch wenn du mir nicht glaubst, Mallory, aber es ist die Wahrheit, dass ich nicht mit Diane schlafen wollte.«


    Zitternd erinnerte Mallory sich an Dianes verklärten Blick. »Du hast sie geküsst«, sagte sie und wand sich in seinen Armen, um sich loszumachen.


    »Du wirst nirgendwohin gehen, bis wir das geklärt haben.« Er verstärkte seinen Griff. »Du wirst dir die Wahrheit anhören, selbst wenn ich Diane dafür an den Haaren hierherschleifen müsste.«


    »Es war doch offensichtlich, was im Bootshaus passiert ist.«


    Er schüttelte sie. »Verdammt, Mallory, das ist alles nur ein Missverständnis.«


    »Das kannst du laut sagen. Vermutlich war es das von Anfang an – unsere Ehe, meine ich.«


    »Wie bitte?«


    »Ich will die Scheidung, Nathan.«


    Er ließ sie so abrupt los, dass sie fast ins nasse Gras gefallen wäre. »Niemals!«


    Mallory wandte sich ab und stolperte über den Rasen, zu entsetzt für einen würdevollen Abgang. Unten vor der Veranda hatte Nathan sie wieder eingeholt. »Warum streitest du es ab?«, flüsterte sie gequält. »Jetzt musst du doch nicht mehr lügen und dich heimlich mit deiner Geliebten im Bootshaus treffen.« Nach diesen Worten eilte sie zur Garage. Ihre schlechte Angewohnheit, die Schlüssel in der Zündung stecken zu lassen, kamen ihr jetzt zugute.


    Langsam fuhr sie die Ausfahrt hinunter. Wenig später betrat sie das Haus, das ihr ein ganzes Leben lang ein Heim gewesen war. Das Haus, in dem bald Fremde glücklich sein würden.


    Sie verschloss die Türen. Dann setzte sie sich erschöpft im Dunkeln an den Küchentisch und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Noch nie im Leben war Mallory eine Nacht so lang erschienen.


    Obwohl sie lange in der heißen Badewanne gelegen und eine Schlaftablette genommen hatte, fand sie keine Ruhe. Sie versuchte zu lesen, konnte jedoch kein Wort begreifen.


    Wieder und wieder erlebte sie im Geist das, was im Bootshaus geschehen war. Nie zuvor hatte sie einen so heftigen Schmerz empfunden und sich so gedemütigt gefühlt.


    Als der Morgen graute, fing es wieder an zu schneien. Deprimiert packte Mallory ein paar Kleidungsstücke ein und rief Trish an, um sie zu bitten, während ihrer Abwesenheit auf Cinnamon aufzupassen.


    »Was ist denn los?«, wollte die Freundin wissen.


    Mallory seufzte. »Jetzt kann ich nicht darüber reden. Ich rufe dich an, wenn ich in der Stadt bin. Morgen oder übermorgen.«


    »Mallory …«


    »Bitte, Trish, ich kann nicht.«


    »Okay. Aber was ist mit dem Haus? Willst du es immer noch verkaufen?«


    »Ja. Ich … lasse meine Sachen abholen, falls das Pärchen es kaufen will …«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen. Bist du dir wirklich sicher?«


    »Ja, Trish.«


    »Und du rufst mich morgen oder übermorgen an?«


    »Ja, ich verspreche es.«


    »Pass auf dich auf, Liebes.«


    Mallory konnte nicht weitersprechen. Sie legte auf, in der Hoffnung, dass ihre Freundin sie verstehen würde. Dann fuhr sie zu dem kleinen Fähranleger der Insel.


    Dianes sonst so bildhübsches Gesicht war verquollen vom Weinen, ihre Wimperntusche verschmiert. Sie umklammerte die Sofalehne so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    Nathan stand in ihrem kleinen Wohnzimmer am Kamin. Er hatte kein Mitleid mit ihr. Gerade eben hatte er sie laut angeschrien. Jetzt wollte er nur noch gehen, weil er nicht wusste, was er ihr sonst noch entgegenschleudern würde.


    »Ich fahre zu ihr und erkläre ihr alles.«


    Er machte sich nicht die Mühe, den kalten Hass in seinem Blick zu verbergen. »Dafür ist es wahrscheinlich schon zu spät«, gab er heftig zurück und ging an den halb gepackten Umzugskisten vorbei.


    Sie griff nach seinem Arm. »Es tut mir leid«, sagte sie gereizt.


    Er riss die Haustür auf. »Wie schön«, erwiderte er spöttisch. »Ich werde daran denken, wenn ich das Gericht verlasse und plötzlich Single bin.«


    Diane tat gequält. »Gib mir die Schuld, wenn es dir hilft, Nate. Aber es ist nicht nur mein Fehler, und das weißt du. Deine Ehe war schon zerrüttet, lange bevor wir uns im Bootshaus getroffen haben.«


    Nathan lachte kurz auf. »Getroffen? Das ist ja wohl ein Witz! Du hast mich verfolgt.«


    Diane schien in sich zusammenzufallen. »Ja, das habe ich. Aber du bist schließlich erwachsen, und niemand hat dich zu diesem Kuss gezwungen.«


    Nathan sah sie einen Moment an und fragte sich, ob ihre gezeigten Gefühle wirklich echt waren. Doch im Grunde war es ihm egal. Er wandte sich ab und ging, ohne Dianes Haustür hinter sich zuzumachen.


    Auf dem Weg zu seinem Haus war er so sehr in Gedanken versunken, dass er fast mit seinem Schlagzeuger Jeff Kingston zusammengestoßen wäre.


    Mit Jeff, der von Anfang an in der Band dabei gewesen war, verband ihn eine tiefe Freundschaft. »Hey, Nate, warte doch mal. Was ist denn los?«


    Nathan blieb stehen und atmete tief durch. Dann erzählte er Jeff, was am Abend zuvor im Bootshaus passiert war.


    Als er fertig war, stieß Jeff einen Fluch aus. »Hast du Mallory schon angerufen?«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Sie würde sowieso nicht mit mir sprechen.«


    »Dann fahr zu ihr.«


    Nathan wandte den Blick ab. »Das würde auch nichts bringen. Wir haben uns endgültig getrennt.«


    »Aber es muss doch einen Weg geben …«


    Aufgebracht sah Nathan ihn wieder an. »Und was soll ich ihr sagen, Jeff? Dass Diane seit sechs Jahren versucht, mich herumzukriegen, und dass ich jetzt so verwirrt und sauer war und sie tatsächlich geküsst habe, ohne zu wissen, was ich tat?«


    »Ist es denn so gewesen?«


    »Ja.«


    »Dann sag ihr das. Mallory ist eine tolle Frau, und sie liebt dich. Sie wird es verstehen.«


    »Das glaube ich nicht. Sie hat schon so viel durchmachen müssen, Jeff. Erst die Vaterschaftsgeschichte und jetzt das …«


    Jeff seufzte müde. »Okay, dann lass sie ziehen. Ranner und tausend andere Männer werden dir dankbar sein.«


    »Was willst du damit sagen, verdammt?«


    Jeff zuckte die Schultern. »Wenn du sie nicht willst, gib sie frei. Sie wird nicht lange allein bleiben.«


    »Du bist mir wirklich eine große Hilfe«, stöhnte Nathan. »Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein anderer Mann sie berührt, das weißt du.«


    Jeffs Gesicht schien sich zu einem Grinsen zu verziehen. »Und warum reißt du dich dann nicht am Riemen? Verdammt, Nate, wir anderen haben das schon vor der Tournee nach Australien kommen sehen. Mallory sah oft wie ein verlorenes Kind aus. Und du warst ungenießbar.«


    »Macht es dir nichts aus, dass nach dem Konzert in Seattle Schluss ist?«


    »Natürlich, aber ich glaube, für dich ist es viel schlimmer. Du willst doch gar nicht aufhören, Nate.«


    Nathan steckte die Hände in die Taschen und ging langsam weiter zum Haus. »Du hast recht. Aber ich will auch Mallory nicht verlieren.« Er seufzte verzweifelt. »Ich habe zwei Geliebte im Leben – die Musik und Mallory. Und eine von ihnen muss ich gehen lassen.«


    Der Sonntag verlief für Mallory alles andere als angenehm. Sie ignorierte das Telefon genauso wie das Klingeln an der Tür und versuchte stattdessen in dem Drehbuch zu lesen, das Brad ihr gegeben hatte. Abends suchte sie im Kühlschrank nach etwas Essbarem und wäre fast in Tränen ausgebrochen, als sie nur die Milch fand, die Nathan angebrochen hatte. Sie warf sie in den Müll und bestellte bei einem Chinarestaurant etwas zu essen.


    Als es eine halbe Stunde später an der Tür klingelte, setzte sie ein fröhliches Lächeln auf, in Erwartung, dass ihr Essen geliefert würde.


    Pat stand mit den Schachteln vom Chinesen vor der Tür, die sie dem Lieferanten im Aufzug abgenommen hatte. »Verdammt, Mallory, warum gehst du nicht ans Telefon?«


    »Vielleicht weil ich allein sein will.« Mallory wollte nach den Kartons greifen.


    Doch Pat ging an ihr vorbei ins Penthouse. »Nicht so hastig. Ich verlange für meinen Lieferservice eine Frühlingsrolle und zwei Glückskekse.« Sie stellte die Schachteln auf dem Beistelltisch ab und sah Mallory aufgebracht an. »Was soll das, Mallory? Hast du vor, all deine Freunde und Verwandten zu Tode zu erschrecken? Ich war schon zweimal hier und habe einige Male versucht, dich telefonisch zu erreichen. Und Trish und Kate haben den ganzen Tag bei mir angerufen.«


    Trotzig verschränkte Mallory die Arme vor der Brust. »Falls du mir Schuldgefühle einreden willst, hast du leider kein Glück damit.«


    »Davon bin ich weit entfernt«, erwiderte Pat. »Nur weil ich geglaubt habe, du seist aus dem Fenster gesprungen, und Trish vermutet hat, du hättest dir die Pulsadern aufgeschnitten …« Sie seufzte. »Zwischen dir und Nathan ist es also mal wieder aus, oder?«


    »Für immer«, erklärte Mallory. »Und versuch bloß nicht, mich umzustimmen.«


    Pats blaue Augen blitzten. »Ich denke ja nicht daran.« Sie nahm sich eine Frühlingsrolle aus einer der Schachteln. »Ihr seid beide Dummköpfe. Damit will ich nichts zu tun haben.«


    Mallory verzog das Gesicht und ging in die Küche, um Geschirr und Besteck zu holen. Auch wenn Pat und sie während des Essens kein freundliches Wort miteinander wechselten, war Mallory doch froh über ihre Gesellschaft.

  


  
    10. KAPITEL


    Der Montagmorgen war eine einzige Katastrophe.


    Mallory kam eine halbe Stunde zu spät zum Studio, und selbst die geschickteste Maskenbildnerin hätte nichts gegen ihre kalkweißen Wangen und die Qual in ihren Augen ausrichten können. Zu allem Überfluss waren auch noch Reporter und Fotografen am Set. Mallorys Dialoge klangen hölzern, und sie konnte sich nicht mehr an ihre Einsätze erinnern.


    Schließlich befahl Brad dem Kameramann, abzuschalten, und alle waren froh, endlich eine Pause machen zu können.


    Er umklammerte Mallorys Arm, als er sie vom Set wegführte. »Was soll das?«, fragte er aufgebracht. »Ist das deine Vorstellung von Rache? Wenn du vorhast, die ganze Produktion platzen zu lassen, machst du deine Sache sehr gut.«


    Mallory wollte nichts lieber, als die Aufnahmen endlich hinter sich zu bringen. Sie hatte sich nicht absichtlich so verhalten, aber sie konnte sich ihren Text einfach nicht merken. Tränen brannten in ihren Augen, und ihre Unterlippe zitterte, sodass sie kein Wort herausbrachte.


    Brad schien sich langsam wieder zu beruhigen. Forschend sah er sie an und strich ihr über die Wange. »Was ist denn los, Kleines?«


    Mallory schüttelte nur hilflos den Kopf.


    Doch Brad hatte in ihrem Blick gelesen. »Nathan«, sagte er wütend.


    Sie hatte nicht weinen wollen, aber auf einmal liefen ihr Tränen über die Wangen, und Brad zog sie brüderlich in seine Arme. Tröstend flüsterte er auf sie ein. Plötzlich erstarrte er.


    »Oh nein«, stöhnte er. »Auch das noch.«


    Mallory brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Nathan im Studio war und sicher außer sich wäre.


    Es entstand eine seltsame Stille. Mallory wollte sich zu Nathan umdrehen, doch ihr Blick fiel auf die Reporter und Fotografen, die begierig auf dieses Drama lauerten, das sich ihnen gleich bieten würde.


    »Ruf den Sicherheitsdienst«, murmelte Brad einem Scriptgirl zu.


    Nathans Lachen klang bedrohlich. »Das wird nicht nötig sein«, sagte er. »Ich verspreche, mich gut zu benehmen.«


    Mallory verspürte keine Angst, zumindest nicht um sich selbst. »Was willst du?«, fragte sie nach längerem Schweigen.


    Scheinbar gelassen hob Nathan die Schultern. »Nur ein paar Minuten allein mit meiner Frau sein, falls das möglich ist.«


    Stolz straffte Mallory die Schultern. »Na gut«, sagte sie steif. »Wir können in meiner Garderobe reden.«


    Brad räusperte sich. »Mallory, ich glaube nicht, dass …«


    »Ist schon gut, Brad«, unterbrach sie ihn.


    Nachdem sie die Tür der Garderobe geschlossen hatte, drehte sie sich zu Nathan um. Er sah blass aus. Sein schwarzes Haar war zerzaust, und dunkle Schatten lagen um seine Augen.


    »Willst du mir nicht zu meiner Selbstbeherrschung gratulieren, Mallory?«, fragte er und warf einen Blick auf den durchsichtigen pinkfarbenen Satinmorgenmantel, den sie in der letzten Szene getragen hatte. »Ich habe nicht einmal einen Kommentar abgegeben über dein … Kostüm.«


    Mallory hob den Kopf. »Du bist sicher nicht hier, um deine grenzenlos edle Gesinnung unter Beweis zu stellen.«


    Seine Miene veränderte sich plötzlich, und sein Blick wurde sanft. »Ich liebe dich, Mallory.«


    Mit seiner Wut hätte sie einfacher umgehen können als mit dieser Lüge. »Hör auf damit.«


    »Dich zu lieben oder darüber zu reden?«


    Mallory überhörte seine Frage.


    »Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Und das weißt du auch.« Er klang sachlich, so verdammt nüchtern. »Das, was im Bootshaus vorgefallen ist, war ein Missverständnis, Mallory. Es hat nichts zu bedeuten, genau wie deine Umarmung eben mit Brad.«


    »Nichts zu bedeuten?«, flüsterte Mallory mit kläglicher Stimme. »Du hast sie geküsst, Nathan. Das hast du selbst zugegeben. Und selbst wenn nicht …«


    Er atmete tief durch. »Ja, ich glaube, ich habe sie geküsst, aber nur deshalb, weil ich jemanden brauchte, irgendjemanden. Und Diane war eben gerade da.«


    »Wenn das so ist, möchte ich mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn ich euch nicht gestört hätte.«


    »Als mir klar wurde, was ich getan habe und was ich verlieren würde, habe ich mich sofort zurückgezogen.«


    »Was hättest du denn sonst tun sollen, Nathan? Weitermachen, als ob deine Frau nicht hereingeplatzt wäre?«


    Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Vergiss all den Unsinn, den du dir zurechtgelegt hast, und hör auf dein Gefühl. Du weißt genau, dass ich die Wahrheit sage, verdammt.«


    Mallory wandte sich ab und beschäftigte sich mit den Cremes und Puderdöschen auf dem Schminktisch. Tatsächlich kämpfte sie gegen ihre Tränen und das wachsende Bedürfnis an, Nathan zu glauben. »Bitte geh jetzt«, sagte sie leise. »Und zwar sofort.«


    Er schwieg, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Als Mallory aufblickte, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass er sie ihm Spiegel beobachtete und ihre wahren Gefühle von ihrer gequälten Miene ablas.


    Im nächsten Moment war er bei ihr und drehte sie mit festem Griff zu sich herum. Und dann küsste er sie.


    Zuerst wehrte Mallory sich noch, doch dann siegte ihr Körper über ihren Stolz, und sie ergab sich ihm. Sie öffnete seiner forschenden Zunge den Mund und erwiderte seinen Kuss. Und trotzdem fand sie irgendwie die Kraft, ihn von sich zu stoßen. »Nein.« Ihre Stimme zitterte. »Nein.«


    Nathan ging zur Tür. »Du weißt, wo du mich findest«, sagte er nur.


    Mallory griff nach einem Cremedöschen und schleuderte es in seine Richtung. »Hau doch ab, Nathan McKendrick!«, schrie sie ihm hinterher. »Zum Teufel mit dir!«


    Plötzlich erschien ein Fotograf in der Tür und hielt schamlos seine Kamera auf Mallory.


    Geblendet von dem Blitzlicht, schrie sie erneut und warf dem Fremden eine Haarbürste entgegen. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes getan hätte, wenn Brad nicht in diesem Moment dazwischengegangen wäre.


    Für den Rest des Tages gab Mallory die beste Vorstellung ihrer kurzen, verrückten Karriere. Jeder Dialog stimmte perfekt, und alle am Set waren begeistert.


    Als Mallory abends wieder allein im Penthouse war, zog sie sich aus und stellte sich unter die heiße Dusche. Sie wollte nicht an Nathan denken, doch sie hatte sein Bild immer wieder vor Augen.


    Als sie es nicht länger aushalten konnte, schrie sie vor Wut auf und hämmerte mit den Fäusten gegen die Duschkabine.


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte. Gerade als sie sich abgetrocknet und einen Bademantel angezogen hatte, klingelte es an der Tür.


    Sie ignorierte das Klingeln, bis es endlich verstummte. Dann griff sie entschlossen nach dem Script für den nächsten Tag und begann, ihre Dialoge zu lernen. Sie arbeitete bis tief in die Nacht, bis sie schließlich ins Bett ging und in einen traumlosen Schlaf fiel.


    Helles Sonnenlicht und eine ungewohnt heftige Übelkeit weckten Mallory am nächsten Morgen auf. Schnell schlug sie die Hand vor den Mund und eilte ins Bad. An Frühstück und selbst an Kaffee war danach nicht mehr zu denken.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Brad am Set, als sie beim Anblick seines Frühstücks blass wurde.


    »Grippe wahrscheinlich«, sagte sie matt und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Doch bei dem Geruch von Brads Rühreiern wurde ihr erneut übel, und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig in den Waschraum.


    Brad, der sich noch nie um Etikette geschert hatte, wartete auf Mallory, als sie aus der Toilette kam und zu einem der Waschbecken ging. Schweigend sah er zu, wie sie ihr Gesicht mit einem Papierhandtuch abtrocknete. »Wir können deine Szenen morgen drehen«, bot er an.


    Mallory schüttelte den Kopf. Sie hatte wieder etwas Farbe im Gesicht und fühlte sich entschieden besser. »Mir geht’s wieder gut, Brad.«


    »Außer dass du vielleicht ein bisschen schwanger bist.«


    Entgeistert hielt sie sich am Waschbecken fest. Schwanger? Das Wort schien bedrohlich in dem Raum widerzuhallen. Im Stillen rechnete sie nach, und ihr wurde bewusst, dass sie keine Periode mehr gehabt hatte, seit Nathan nach Australien geflogen war. »Oh Gott«, flüsterte sie. »Auch das noch …«


    »Aha«, sagte Brad distanziert, ehe er den Waschraum verließ.


    Mallory umklammerte das Waschbecken noch fester, weil die Knie unter ihr nachzugeben drohten. Sie wünschte sich ein Baby. Aber warum war sie nicht schwanger geworden, als ihre Ehe noch harmonisch gewesen war? »Vielleicht bin ich ja gar nicht schwanger.« Sie atmete tief durch. Möglicherweise hatte sie sich nur den Magen verdorben.


    Doch sie erinnerte sich noch genau an das Wochenende im November, das sie mit Nathan auf seinem Boot verbracht hatte. Am Sonntagnachmittag hatten sie dann gestritten, vielleicht weil beide sich vor der bevorstehenden Trennung fürchteten.


    Und Nathan hatte dann die ganze Pillenpackung über Bord geworfen. Er hatte ihr damit zu verstehen geben wollen, dass er sich ein Kind von ihr wünschte, das begriff sie jetzt. Aber nun war es zu spät.


    Brad hatte Mallory für den nächsten Vormittag freigegeben, damit sie zum Arzt gehen konnte. Während sie in den Untersuchungsraum geführt wurde, war ihr wieder übel. Als die Ärztin eintrat, zwang sie sich zu einem Lächeln.


    »Guten Morgen, Mallory«, wurde sie fröhlich begrüßt.


    »Hallo, Sarah«, erwiderte Mallory herzlich.


    »Was gibt’s denn?«


    Mallory lächelte freudlos. »Ich glaube, ich bin schwanger.«


    »Verstehe.« Die Ärztin zog die Stirn kraus. »Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege, aber ich hatte den Eindruck, dass Sie sich schon seit langer Zeit ein Kind wünschen.«


    Mallory drängte die aufkommenden Tränen zurück. »Das tue ich auch, sehr sogar.«


    »Aber?«


    »Nathan und ich haben uns getrennt.«


    Mitfühlend seufzte die Ärztin auf. »Wie ernst ist es denn?«


    »Ich habe ihn um die Scheidung gebeten.«


    Sarah Lester ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände. »Vielleicht können Sie trotzdem damit zurechtkommen. Viele Frauen ziehen ihre Kinder allein groß.«


    Schweigend ließ Mallory die Untersuchung über sich ergehen. Sie kannte die Diagnose bereits und bedauerte sehr, dass Nathan nicht draußen auf dem Gang unruhig auf und ab lief, in Erwartung, bald Vater zu werden.


    »Also«, sagte Sarah, nachdem sie sich wieder die Hände gewaschen und Mallory sich aufgesetzt hatte. »Wir machen noch die üblichen Untersuchungen, aber das ist reine Formsache. Sie sind tatsächlich schwanger.«


    Auch wenn alles in ihrem Leben schiefging, freute Mallory sich auf das Kind. Sie schwebte förmlich zurück ins Studio und ging im Geist all die Namen durch, die sie sich während der vergangenen Jahre für ein Kind ausgedacht hatte.


    Die anderen aus dem Filmteam machten gerade eine Pause, als sie am Set eintraf.


    Brad wartete an der Garderobentür. »Und?«, erkundigte er sich vorsichtig.


    »August«, sagte Mallory mit erstickter Stimme.


    Brad gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Herzlichen Glückwunsch, Liebes.«


    Mallory hob trotzig den Kopf. Sie würde nicht weinen. »Danke«, sagte sie tonlos wollte die Tür öffnen, da sie noch geschminkt werden und sich umziehen musste. Sie war ohnehin schon spät dran.


    Doch Brad griff nach ihrem Arm und drehte sie zu sich herum. »Willst du Nathan nicht anrufen?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Brad.«


    »Warum nicht? Es ist auch sein Kind. Und er hat ein Recht darauf, es zu wissen.«


    »Seit wann machst du dir Gedanken um Nathans Rechte?«


    Brad lachte trocken. »Tu ich gar nicht. Ich finde ihn arrogant und unausstehlich, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er der Vater ist.«


    »Es ist vermutlich kein großes Geheimnis, dass Nathan und ich uns getrennt haben«, sagte Mallory. »Und es ist wohl offensichtlich, dass ich ihn liebe. Aber ich will nicht, dass er nur aus Verantwortungsgefühl zu mir zurückkommt.«


    »Verantwortungsgefühl? Glaubst du, das ist alles, was er für dich empfindet? Ich mag den Kerl zwar nicht und er mich ganz sicher auch nicht, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass du ihm viel bedeutest.«


    Ein Bild stieg in Mallory auf: Nathan und Diane, allein im dunklen Bootshaus. »Vielleicht.«


    Fast verzweifelt umklammerte Brad ihre Schultern. »Verdammt, ich mag dich zu sehr, um mit anzusehen, wie du dich quälst. Es tut mir wirklich leid, dass ich mich von Diane zu dieser Vaterschaftsgeschichte habe überreden lassen. Aber es war nichts weiter als eine Verleumdung, Mallory.«


    »Das ist nicht das Problem, Brad.«


    »Was ist es dann?«


    »Diane.«


    Frustriert sah Brad zur Decke. »Hast du die beiden zusammen erwischt?«


    Mallory nickte überrascht.


    Grimmig sah er sie an. »Ich habe dich gewarnt, Mallory, als ich bei dir auf der Insel war und dir gesagt habe, dass Diane etwas tun könnte, was dir und Nathan schadet.«


    Wieder nickte sie.


    »So wahr ich hier stehe, ich weiß, dass sie ihn hereingelegt hat.«


    Mallory schluckte. »Er hat sie geküsst«, erklärte sie, obwohl sie nicht darüber hatte sprechen wollen.


    Brad war sichtlich verärgert. »Dass ich noch mal Nathan McKendrick verteidige! Ich muss verrückt sein. Vielleicht ist er für eine Sekunde schwach geworden, Mallory. Wer weiß. Schließlich hat sie lange genug darauf hingearbeitet. Aber was ist schon ein alberner Kuss gegen ein gemeinsames glückliches Leben?«


    Mallory war froh, dass die anderen in diesem Moment aus der Pause kamen und sie nicht antworten musste. Schnell verschwand sie in der Garderobe, um sich umzuziehen.


    Auch an diesem Tag spielte Mallory mit einer Intensität, die alle begeisterte, als würde ihr eigener Gefühlsaufruhr Tracy Ballard viel mehr Tiefe verleihen.


    Als sie am Abend das Studio verließ, dachte sie zum ersten Mal daran, dass sie die Schauspielerei vielleicht vermissen würde – zumindest in einer Hinsicht. Es war sicherlich einfacher und weniger schmerzlich, Tracy Ballard und nicht Mallory McKendrick zu sein.


    Langsam ging sie zum Parkplatz und blieb dann abrupt stehen. Nathans silberner Porsche stand neben ihrem Wagen.


    Einen Moment überlegte sie, zurück ins Studio zu laufen und sich zu verstecken. Doch bevor sie einen Entschluss fassen konnte, war Nathan schon aus dem Wagen gestiegen.


    Er kam auf sie zu. Wortlos führte er sie zu seinem Auto.


    Sie war viel zu überrascht, um reagieren zu können, bis sie auf dem Beifahrersitz saß. »Nathan, was ist …«, stammelte sie. Die Dunkelheit machte es ihr unmöglich, in seiner Miene zu lesen, als er sich hinter das Steuer setzte.


    »Dinner«, sagte er kurz angebunden, ohne sie anzusehen.


    »Moment mal.«


    Nathan legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Parklücke. »Ich habe eine Idee«, sagte er mit spöttischem Unterton. »Lass uns dieses eine Mal nicht streiten, auch wenn es bedeutet, dass wir kein Wort miteinander reden.«


    »Na gut«, stimmte sie zu, während sein Duft und sein muskulöser Körper ihrer Abwehr zusetzten.


    Nachdem sie eine Weile schweigend gefahren waren, fragte Mallory: »Wo fahren wir denn hin?« Und übrigens: Ich bin schwanger.


    »Abendessen«, sagte Nathan wieder knapp, nachdem sie die Innenstadt von Seattle längst hinter sich gelassen hatten. Er hatte sich für ein kleines abgeschiedenes Restaurant entschieden, mit Blick über das dunkle Wasser der Bucht.


    Überrascht stellte Mallory fest, dass der Speisesaal mit dem gedämpften Licht leer war.


    »Wo sind denn die anderen Gäste?«, fragte sie, als Nathan seine Hand leicht auf ihren Rücken legte und sie zu einem Tisch geleitete.


    »Das ist eine Privatparty«, erklärte Nathan tonlos, während er ihr den Stuhl zurechtrückte.


    »Brad hat mich angerufen«, erklärte er dann während des ersten Ganges.


    Mallory, die gerade eine Gabel von ihrem Shrimp-Cocktail genommen hatte, hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ihn überrascht an.


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr Nathan fort: »Ich schätze es sehr, solche Neuigkeiten gerade von Brad Ranner zu hören«, meinte er verbittert. »Herzlichen Dank dafür, meine Liebe.«


    »Ich bringe ihn um«, murmelte Mallory benommen.


    Nathans dunkler Blick wirkte seltsam bedrohlich. »Du hättest es mir nicht gesagt«, klagte er sie an. »Mein Gott, Mallory. Hast du etwa geglaubt, du könntest das Baby ewig vor mir verstecken?«


    Tränen der Empörung und tiefer Qual brannten in Mallorys Augen. »Natürlich nicht!«, rief sie und warf ihre Gabel auf den Tisch.


    »Wann?«, hakte er nach. »Wann werde ich Vater, Mallory? Zumindest das sollte ich wissen.«


    Mallorys Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie die Worte nur mühsam herausbrachte. »August … das Ba …Baby wird im … August geboren.«


    Mit einer unwirschen Handbewegung schob Nathan seinen Shrimp-Cocktail zur Seite. »Und warum wolltest du es mir nicht erzählen?«


    Sie sagte das Erste, was ihr einfiel. »Weil ich geglaubt habe, dass du mich zwingst, auf die Insel zurückzukehren.«


    »Wäre das denn so schrecklich? Ich weiß, dass du nicht gerade verrückt nach mir bist, aber die Insel hast du doch immer geliebt.«


    »Wir haben so viele Probleme, Nathan. Und ein Baby ist der denkbar schlechteste Grund, verheiratet zu bleiben.«


    »Für mich nicht«, gab er scharf zurück. Plötzlich umschloss er Mallorys Handgelenke mit festem Griff. »Jetzt hör mir mal gut zu. Dieses Kind ist nicht nur von dir, sondern auch von mir. Und ich will nicht einer von diesen Vätern sein, die ihr Kind nur jedes zweite Wochenende zu Gesicht bekommen!«


    Mallory sagte nichts. Sie sah ihren Mann nur mit großen Augen an, verblüfft, dass er so entschlossen war.


    »Halte deinen Vertrag ein, wie auch immer. Aber danach kommst du zurück auf die Insel – nach Angel Cove.«


    »Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu leben.«


    Ein freudloses Lächeln huschte über seine Züge, während er sie mit kaltem Blick ansah. »Zwing mich nicht, dir das Gegenteil zu beweisen. Du musst nicht mit mir schlafen oder so tun, als seist du meine Frau. Aber du wirst unter meinem Dach leben.«


    Mallory war schockiert. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


    Sein Blick wanderte über ihre Brüste hinunter zu ihrem Bauch. »Ich bin der Vater dieses Babys«, antwortete er. Damit war das Gespräch offensichtlich für ihn beendet.


    Ohne jeden Appetit nahm Mallory das köstliche Essen zu sich. Sie konnte an nichts anderes denken als diesen rücksichtslosen Mann, der ihr gegenübersaß und ihr völlig fremd vorkam. Er würde sie zwingen, mit in sein Haus zu kommen, und dann würde er sie nicht mehr gehen lassen.


    Die Fahrt zurück nach Seattle verlief in eisigem Schweigen. Erst als sie im Aufzug zum Penthouse fuhren, ergriff Mallory das Wort. »Wenn du glaubst, dass wir zusammen leben und miteinander schlafen, nach all dem, was passiert ist …«


    Nathan tippte ihr leicht auf die Nase. »Ich werde dich nicht bedrängen, Liebes, keine Sorge.« Er zuckte lässig die Schultern und schürte damit ihre Wut von Neuem. »Auf der anderen Seite muss ich das vielleicht auch gar nicht, oder?«


    »Ich verachte dich!«, zischte Mallory.


    »Ich weiß.«


    Mallory ging sofort ins Schlafzimmer, zog sich aus und schlüpfte in ein großes T-Shirt von Nathan. Als er dann ebenfalls ins Schlafzimmer kam, floh sie in die Küche.


    Sie setzte sich auf die Resopalplatte der Anrichte und nahm sich einen Schokokeks.


    Wenig später kam Nathan herein. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Bademantel überzuwerfen, sondern stand nackt vor ihr.


    Eindringlich sah er sie an und legte die Hände zwischen ihre Knie.


    Obwohl die Berührung verräterische Gefühle in ihr weckte, biss Mallory demonstrativ wieder von ihrem Keks ab und sah zur Seite.


    Lachend schüttelte Nathan den Kopf. Als er ihre Knie weiter auseinanderdrückte, wurde es immer schwerer für sie, unbeteiligt zu bleiben.


    Unwillkürlich stöhnte sie auf, als er sie liebkoste.


    »Wir sollten eigentlich nie miteinander reden, Mallory«, sagte er leise. »Sobald wir aufhören, uns zu lieben, gibt es Streit.«


    Mallory war einerseits wütend auf ihn und wünschte sich andererseits, er würde nie aufhören. »Zur Hölle mit dir …«


    Sie merkte kaum, dass er ihr das T-Shirt auszog. Lustvoll stöhnte sie auf, als er an ihren Brustspitzen knabberte.


    Seine Stimme klang seltsam fremd. »Du bist so weich … so süß … so warm …«


    Mallory umklammerte seine nackten, muskulösen Schultern. Sie wollte ihn, brauchte ihn. »Nathan«, bettelte sie. »Nathan, bitte …«


    Er lachte rau auf. »Gleich hier auf der Küchenanrichte?«


    Sie zitterte vor Verlangen. »Gegen den Fußboden hast du hoffentlich nichts«, meinte sie in ersticktem Flüstern.


    Er lachte, hob sie hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer. Und dort liebten sie sich in wilder Leidenschaft.


    Als Nathan eingeschlafen war, sah Mallory ihn lange an. Sie könnte tausend Jahre leben und würde diesen Mann immer noch nicht ganz verstehen. Genauso wenig wie ihre Gefühle ihm gegenüber. Auf der einen Seite hatte die Aussicht, ihm nahe zu sein, etwas sehr Anziehendes für sie. Auf der anderen Seite kränkten sie sein herrisches Verhalten und die Art, wie er über ihr Leben bestimmte.


    Auch in dieser Nacht fand sie keinen Schlaf.


    Und so stand sie auf, um ihren Text für den nächsten Tag durchzugehen. Doch ihre Gedanken kehrten zu Nathan zurück. Sie war wütend auf ihn und empfand gleichzeitig unendliche Zärtlichkeit.

  


  
    11. KAPITEL


    Nathan war bereits angezogen in der Küche, als Mallory am nächsten Morgen verschlafen hereinkam und sich eine Tasse Kaffee einschenkte. Sofort nahm er ihr den dampfenden Becher ab und reichte ihr dafür ein Glas Orangensaft. Die Haushälterin lächelte amüsiert, doch Mallory funkelte ihn wütend an.


    Papiertüten raschelten, als die Haushälterin all die Lebensmittel auspackte, die sie vor Arbeitsbeginn schon gekauft hatte. Grinsend verschränkte Nathan die Arme vor der Brust. »Von jetzt an ist Koffein für dich gestrichen.«


    Da Mallory das Wohl ihres ungeborenen Kindes genauso am Herzen lag wie ihrem Mann, trank sie ihren Saft, ohne zu protestieren.


    Obwohl Nathan und die Haushälterin ein opulentes Frühstück auftischten, brachte Mallory nur eine Scheibe Toast herunter, weil sie wieder unter leichter Übelkeit litt. Ein Blick auf sein Frühstück genügte, und schon war sie im Bad verschwunden.


    »Verschwinde«, keuchte sie, als sie merkte, dass er ihr gefolgt war.


    Doch er blieb, hielt ihr die Haare zurück und stand mit einem kalten Waschlappen bereit, nachdem sich die Übelkeit gelegt hatte. »Siehst du?«, sagte er gedehnt. »Du brauchst mich.«


    Mallory sah ihn verärgert an. »Wenn du nicht wärst, hätte ich dieses Problem nicht.«


    Er lachte. »Ich habe eben viele Talente.«


    Widerwillig lächelte sie. Seine Talente waren unbestritten. »Aber du läufst jetzt nicht den ganzen Tag mit einem Waschlappen hinter mir her, oder?«


    »Sicher nicht.« Seine dunklen Augen blitzten fröhlich. »Ich muss proben, aber heute Abend werde ich dich vom Studio abholen, wenn du fertig bist.«


    Wie versprochen war Nathan zur verabredeten Zeit da.


    Die nächsten Tage verliefen überraschend problemlos. Während Mallory vor der Kamera stand, probte er mit seiner Band. Die Abende verbrachten sie in ungewohnter Zweisamkeit, hörten Musik, sahen sich einen Film an oder liebten sich.


    Mallory hütete sich, heikle Themen wie Diane oder Nathans Anordnung, mit ihm leben zu müssen, anzusprechen.


    Einen Tag vor Nathans Konzert hatte Mallory ihre vertraglichen Verpflichtungen erfüllt. Am Abend gab Brad Ranner eine große Abschiedsparty für sie. Es schien, als hätte er alle eingeladen, die Mallory kannte, bis auf Diane Vincent. Der Bankettsaal in dem Luxushotel war brechend voll.


    Obwohl Mallory sich vor dem Wirbel fürchtete, der um sie gemacht wurde, wollte sie ihre letzte Rolle so gut wie möglich spielen. Sie trug einen schlicht geschnittenen weißen Kaftan, der an den Säumen mit glitzernden Silberfäden bestickt war. Darüber eine festliche Jacke aus Fuchspelz.


    Ehrfürchtig sah Trish, die an Alex’ Arm hing, sich in dem großen Saal mit den Kristallkronleuchtern um. »Ich bin beeindruckt, Mallory.«


    Kate Sheridans Kommentar dazu fiel wie üblich bissig aus. »Sie sollte sich aber nicht zu lange in diesem Irrenhaus aufhalten«, flüsterte sie Nathan zu. »Ich fürchte nämlich, dass sie ohnehin gleich zusammenbricht.«


    »Ich werde es schon durchstehen«, widersprach Mallory wenig überzeugend.


    Nathan lächelte nur und schwieg. In seinem schwarzen Abendanzug mit dem weißen Seidenhemd sah er atemberaubend aus.


    Trish zog Mallory zur Seite und erzählte ihr, dass alles in dem kleinen Haus auf der Insel gepackt und ausgeräumt worden sei. Auch die Bäume an der Einfahrt seien gefällt worden. Die Johnsons könnten also sofort einziehen.


    Mallory wusste, dass es vernünftig gewesen war, sich von diesem Teil ihrer Vergangenheit zu trennen. Trotzdem empfand sie Trauer.


    Der Abend schien sich endlos hinzuziehen. Beim Abendessen konnte sie kaum einen Bissen herunterbringen, obwohl es köstlich war. Danach hielt Brad eine blumige Rede, die ihr vor Verlegenheit die Röte in die Wangen trieb.


    Peinlich berührt kam sie dann seinem Wunsch nach, als er sie zu sich bat. Nachdem er sie auf die Wange geküsst hatte, bedankte sie sich stockend und wünschte den anderen von der Filmcrew alles Gute. Erleichtert kehrte sie zu Nathan zurück. Wenig später stand er auf und zog für sie galant den Stuhl zurück. Provozierend küsste er sie aufs Ohrläppchen und flüsterte: »Entschuldigen Sie, meine Dame, aber Sie wollen nicht zufällig einen Schokokeks?«


    Mallory lachte und war froh über das Dämmerlicht. So konnte niemand sehen, wie rot sie geworden war.


    Mallory protestierte nicht, als Nathan darauf bestand, früh zu gehen. Denn wie es aussah, würde die Party noch Stunden dauern. Als sie über die regennassen Straßen fuhren, war sie dankbar, bald zu Hause zu sein.


    Zu Hause. Mallory lächelte wehmütig. Ihr Zuhause war immer die Insel gewesen, aber von jetzt an war es bei Nathan, wo auch immer das sein mochte.


    »Worüber lächelst du?«, fragte er, den Blick kurz von der Straße gewandt.


    »Ach, nichts«, log sie. »Morgen ist also das große Konzert. Und was kommt danach?«


    »Dann ziehen wir uns wie verabredet für ein Jahr zurück«, antwortete Nathan, ohne sie noch einmal anzusehen. »Mallory …«


    Dass sie inzwischen häufig miteinander schliefen, hatte ihrer Beziehung trotz aller Differenzen eine Intimität verliehen, die sie nie zuvor verspürt hatten. Ohne weiter nachzudenken, legte Mallory deshalb eine Hand auf seinen muskulösen Oberschenkel. »Was ist denn?«


    »Tut mir leid, dass ich von dir verlangt habe, mit mir auf der Insel zu leben. Ich weiß, dass es nicht richtig war.« Er hielt an einer roten Ampel und sah Mallory an. »Ich war verzweifelt.«


    Ihr Herz schlug bis zum Hals. »Verzweifelt?«, flüsterte sie.


    »Ich könnte es nicht ertragen, dich und das Baby zu verlieren. Natürlich weiß ich, dass wir noch einen langen Weg zurücklegen müssen, aber bitte verlass mich nicht.«


    Heiße Tränen schimmerten in Mallorys Augen. In all den Jahren ihrer Ehe hatte Nathan sich noch nie so verletzlich gezeigt. »Neulich hast du gesagt, dass wir nie reden, sondern nur miteinander schlafen sollten. Warum streiten wir uns immer, Nathan?«


    Die Ampel sprang auf Grün, und Nathan fuhr weiter. Er schien sich auf die Straße zu konzentrieren, doch in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir mal versuchen, die Ursachen herauszufinden.«


    Vor dem Apartmenthaus übergab Nathan den silbernen Porsche dem Nachtportier und führte Mallory schnell durch die elegante Lobby zum Aufzug. Schweigend fuhren sie zum Penthouse hoch.


    Nachdem sie ausnahmsweise getrennt geduscht hatten, liebten sie sich und fanden beide Erfüllung, obwohl trotz allem ein Gefühl der Leere blieb, als würden sie nie ganz eins werden.


    Da Nathan noch wach war und nachdachte, legte Mallory ihm eine Hand auf die Brust. »Was ist denn?«, fragte sie sanft.


    Er schwieg einen langen Augenblick, ehe er mit einer Frage antwortete. »Willst du wirklich nicht mehr bei der Soap mitmachen, Mallory?«


    Sie stützte sich auf. »Nein.«


    Auch wenn es dunkel war, spürte sie seinen forschenden Blick auf ihrem Gesicht.


    »Ich habe deine ganze Schauspielerei von Anfang an gehasst«, gab er widerwillig zu. »Trotzdem will ich dich nicht zwingen, etwas aufzugeben, was dir gefällt …«


    »Das hast du auch nicht getan«, sagte sie schnell und küsste ihn, doch sie spürte, dass sie ihn nicht überzeugt hatte.


    Mallory fand lange keinen Schlaf. Sie merkte an Nathans Atmung, dass auch er noch wach lag. Obwohl sie glücklich war, dass die quälenden Stunden am Set ein Ende hatten, sie ein Baby bekommen würde und sie und Nathan sich wieder nähergekommen waren, verspürte sie unterschwellig einen tiefen Schmerz. Vielleicht liebte Nathan sie wirklich, wie er behauptete. Auf der anderen Seite war er ein begnadeter Künstler, der ihr dieses Gefühl auch leicht vorspielen könnte.


    Seufzend drehte sie sich von ihm weg, aus Angst, er könne ihre aufsteigenden Tränen spüren. Er wollte das Kind, das in ihr heranwuchs. Doch als sie an die intime Szene im Bootshaus mit Diane dachte, kam ihr auf einmal der Verdacht, dass er sie vielleicht nur als notwendigen Teil dieses Abkommens akzeptierte.


    Als Sonnenlicht durch das große Dachfenster fiel, wachte Mallory auf. Sie lag allein im Bett. Trotz der Wärme im Zimmer fror sie. Dank des Medikaments, das Dr. Lester ihr gegeben hatte und das sie vor dem Aufstehen einnahm, wurde ihr morgens wenigstens nicht mehr übel.


    Als Pat plötzlich in der Schlafzimmertür stand, schreckte sie zusammen.


    Pat trug Jeans, T-Shirt und eine pinkfarbene Trainingsjacke. Rogers Verlobungsring mit dem Diamanten funkelte an ihrer linken Hand. »Hallo, du werdende Mutter«, grüßte sie fröhlich.


    Mallory brach in Tränen aus.


    Langsam kam Pat näher. »Oh Mann. Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Mallory schniefte und versuchte, sich ihre Ängste und Zweifel nicht anmerken zu lassen. »Es ist nichts«, beruhigte sie ihre Schwägerin schnell. »Meine Hormone spielen nur verrückt.«


    Pat lachte erleichtert und setzte sich ans Fußende des großen Bettes. »Nathan schwebt nur noch, wie alle werdenden Väter«, erklärte sie und sah sich dann verwirrt um. »Warum habe ich dann trotzdem das Gefühl, hier auf einem Schlachtfeld gelandet zu sein?«


    Mallory sank zurück in die Kissen und sah hoch zum Fenster, auf dem Regentropfen perlten. Als sie schwieg, fuhr Pat fort: »Ihr lebt wieder zusammen und bekommt ein Kind. Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Und versuch bloß nicht, mir irgendetwas vorzumachen. Ich kenne inzwischen all deine Tricks.«


    Trotzdem setzte Mallory ein breites Lächeln auf, wie sie es als Schauspielerin gelernt hatte. »Nathan und ich sind immer noch ein bisschen angeschlagen von all dem, was in letzter Zeit passiert ist. Das ist alles, Pat.«


    »Ja, sicher.« Pat klang skeptisch.


    Mallory hatte nicht die Absicht, Nathans Schwester von dem Drama im Bootshaus zu erzählen. Es wäre unfair und sinnlos, sie damit zu belasten. »Ich glaube, dass dein Bruder bereits zu seiner letzten Probe aufgebrochen ist.«


    »Du kennst Nathan ja. Falls irgendetwas nicht stimmt, musst du kämpfen.«


    Seufzend nickte Mallory. Nathan brauchte diese Probe nicht, aber wenn es um seine Musik ging, war er ein Perfektionist. Die Band war an diesem Tag sicher nicht zu beneiden. »Wie läuft es mit dem Kartenverkauf?«


    Pat hob die Schultern. »Sie waren schon am ersten Tag vergriffen. Du gehst doch zum Konzert, Mallory, oder?«


    Mallory sah Pat erstaunt an. »Warum sollte ich nicht?«


    »Nathan meinte, dass du … beschäftigt sein könntest.«


    Beschäftigt? An dem Abend, an dem vielleicht sein letztes Konzert stattfand? Undenkbar. Es schmerzte Mallory, dass Nathan in diesem Punkt so an ihr zweifelte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug auf die Bettdecke. »Zum Teufel mit diesem Mann. Was glaubt er eigentlich, was er für eine Frau hat?«


    »Hör auf mit dem Quatsch!«, sagte Pat barsch. »Du wirst verdammt schnell wütend, Mallory, weißt du das? Haben wir das der Soap zu verdanken, oder warst du schon immer so?«


    Mallory ignorierte die Frage ihrer Schwägerin. Sie ging wortlos ins Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne.


    Als sie eine halbe Stunde später zurückkam, war sie enttäuscht, dass Pat schon gegangen war.


    Selbst schuld, schalt sie sich im Stillen, während sie ein Bagel mit Frischkäse bestrich. Pat ist immer für dich da, wenn du sie brauchst, und du zahlst es ihr mit unmöglichem Benehmen heim! Nach dem Frühstück zog sie Jeans und eine Baumwollbluse an, darüber ihre gefütterte Bomberjacke. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, zur Generalprobe zu gehen. Doch jetzt blieb ihr nichts anderes übrig. Pat wäre sicher da, und Mallory wollte sich bei ihr entschuldigen.


    Als Mallory wenig später die Konzerthalle des Kingdome betrat, war sie sofort fasziniert von der poetischen Ballade, die Nathan gerade sang. Nachdem er geendet hatte, ging sie den breiten Gang hinunter zu einer kleinen Gruppe, die in der ersten Reihe saß.


    Er unterhielt sich mit dem Schlagzeuger und dem Leadgitarristen und bemerkte seine Frau nicht, als sie näher trat.


    Sie hatte recht gehabt. Pat war da, zusammen mit ein paar anderen Frauen. Vorsichtig berührte sie ihre Schwägerin an der Schulter. »Pat? Es tut mir leid«, platzte sie heraus. Sie hatte Tränen in den Augen, und ihr Kinn zitterte.


    »Mir auch!«, rief Pat und schlang die Arme um Mallory.


    »Das ist ja alles sehr anrührend«, sagte Nathan irritiert in sein Mikrofon. »Aber wir versuchen hier zu arbeiten.«


    Mallory verzog das Gesicht, während Pat ihm die Zunge herausstreckte.


    Nathans Miene wirkte nun etwas entspannter, und er lachte. Wie auf ein Stichwort fingen auch die anderen an zu lachen.


    »So gehst du also mit dem gefürchteten Nathan McKendrick um?« Mallory grinste und sah Pat mit strahlenden Augen an.


    »Ab und zu hilft auch ein Tritt in den Hintern«, erklärte diese.


    Mallory gluckste. »Ich gehe dann mal wieder. Tritt in den Hintern hin oder her, er wird den ganzen Tag ungenießbar sein.« Sie wollte gerade den Konzertsaal verlassen, als Diane Vincent auf sie zukam, ihre Miene ein Musterbeispiel an Traurigkeit und Resignation. Sie deutete mit dem Kopf zur Band, die wieder zu spielen begonnen hatte. »Ich hoffe, du bist jetzt glücklich, Mallory.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Du hast ihm die Flügel gestutzt. Er wird auf deiner verdammten Insel verrotten. Aber es musste ja alles nach deinem Kopf gehen, wie?«


    Mallory wollte schon eine spitze Antwort geben, hielt sich aber zurück. Auch wenn Diane Nathans bevorzugte Gespielin sein mochte, schuldete sie ihr keine Erklärungen.


    »Du zerstörst sein Leben, Mallory. Ich habe ihn zumindest genug geliebt, um ihn seinen eigenen Weg gehen zu lassen. Er braucht seine Musik.«


    »Und du bist diejenige, die genau weiß, was er braucht?«


    Ein süffisantes Lächeln umspielte Dianes Mund. »Glaubst du allen Ernstes, dass du diesem tollen Mann als Frau genügst?«


    Mallory hatte schon oft den gleichen Gedanken gehabt, doch das würde sie Diane ganz sicher nicht auf die Nase binden. Ihre grünen Augen spuckten Feuer, als sie zum Schlag gegen ihre schöne Konkurrentin ausholte. »Ist dir jemals aufgefallen, dass Männer wie Nathan, die mit Leuten wie dir ihre Spielchen treiben, nur Frauen wie mich heiraten?«


    Das hatte gesessen. Diane fiel sichtlich in sich zusammen, und ein schmerzlicher Ausdruck verschattete kurz ihre hellen Augen.


    Mallory war jedoch kein bisschen stolz auf sich, als sie davonging.


    In den folgenden Stunden stöberte Mallory in den besten Geschäften für Babykleidung herum, die Seattle zu bieten hatte, doch ihre Freude war verflogen. Die Begegnung mit Diane hatte ihr den Tag verdorben.


    Sie sehnte sich nach dem friedlichen und nach Pinien duftenden Zufluchtsort auf der Insel, wo sie und Nathan wenigstens allein sein würden. Als sie dann im Penthouse ankam, war die Teilzeithaushälterin Mrs Callahan gerade dabei, die großen Räume zu saugen, während sie laut Nathans neuesten Song trällerte.


    Unbemerkt ging Mallory an ihr vorbei zum Schlafzimmer. Sie schloss die Tür ab, legte sich auf das Bett und rollte sich zusammen wie ein verwundetes Tier, das keinen Platz hatte, um sich zu verstecken. Quälende Bilder stiegen in ihr auf. Diane und Nathan, wie sie in einer vornehmen Hotelsuite miteinander schliefen, sich im Mondschein an der australischen Küste liebten oder in der Garderobe der Konzerthalle. Bilder, die zweifellos in allen Einzelheiten in Dianes geplantem Buch auftauchen würden, damit alle Welt darüber lesen könnte.


    Sie schloss die Augen und wälzte sich in hilflosem Hass hin und her. Der Gedanke, dieses Buch überall in den Auslagen zu sehen, war einfach unerträglich. Wie sollte sie es aushalten, dass Diane so nah an Angel Cove wohnte?


    Als es Zeit für das Abendessen war, hatte Mallory keinen Appetit. Anstatt das Essen anzurühren, das Mrs Callahan bereitgestellt hatte, zog sie sich für das Konzert um. Sie entschied sich für Jeans, einen grauen Wollpulli und einen leichten bunten Poncho. Ihre Stimmung war am Boden, als sie sich mit Trish, Kate und Pat am verabredeten Platz traf und mit ihnen das Kingdome betrat.


    Hinter der Bühne tummelten sich so viele Menschen, dass Mallory nicht mehr als einen kurzen Blick auf Nathan werfen konnte. Daher beschloss sie, zu ihren Freundinnen zu gehen, um sich mit ihnen in die dritte Reihe zu setzen. Sie wusste nicht einmal, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Doch plötzlich war Nathan da, trotz all der Menschen. Er sah wie immer umwerfend aus, in einer einfachen schwarzen Hose und weißem Seidenhemd.


    »Hi«, sagte sie scheu, während Kate und Pat verschwörerische Blicke wechselten und sich dann auf die Suche nach Trish machten.


    Nathan legte die Hände auf Mallorys Schultern und lächelte warmherzig. »Du bist also doch gekommen«, sagte er überrascht. »Ich hatte schon befürchtet, dass du so schnell wie möglich auf die Insel zurückwillst.«


    Mallory zuckte zusammen, während Dianes Worte in ihrem Kopf widerhallten. Er wird auf deiner verdammten Insel verrotten. Er braucht seine Musik …


    »Aber nicht so schnell, als dass ich dieses wichtige Ereignis versäumen möchte«, sagte sie mit belegter Stimme. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Hals- und Beinbruch, Darling!«


    Er lächelte. »Alles wird gut. Versprochen.«


    Die Begeisterung des Publikums draußen wurde ohrenbetäubend. Sie verlangten nach ihm, Tausende von anonymen Frauen. Mallory zog sich für einen Moment der Magen zusammen, weil sie ihnen Nathan nun überlassen musste, auch wenn es nur für kurze Zeit war. Schweigend legte sie ihm einen Zeigefinger auf die Lippen. Dann drehte sie sich um und ging davon.


    »Die Fans werden langsam unruhig«, bemerkte Trish, als Mallory sich auf den Sitz am Gang neben ihr fallen ließ. »Was macht er denn da hinten noch?«


    Mallory zuckte die Schultern und sah sich im Konzertsaal um. Die Konzertbesucher wirkten verdrossen, fast sogar feindselig, und manche von ihnen weinten.


    Sie wollen nicht, dass Nathan aufhört, selbst nicht für ein Jahr, dachte sie. Doch um nichts in der Welt hätte sie in diesem Moment zugegeben, dass sie der eigentliche Grund dafür war.


    Es wurde dunkel auf der Bühne, und auf einmal legte sich angespannte Stille über den Saal. Als die Scheinwerfer angingen, stand Nathan da, während die Menge immer wieder laut seinen Namen rief. Er griff nach dem Mikrofon und rief mit tiefer, sinnlicher Stimme: »Ich grüße euch alle. Freut mich sehr, euch hier zu sehen.«


    Das Publikum schrie, applaudierte und stampfte mit den Füßen.


    Nathan senkte den Kopf und wartete geduldig. Als die lautstarke Begrüßung abgeebbt war, rief eine weibliche Stimme ein paar Reihen hinter Mallory flehend: »Hör nicht auf, Nathan!«


    »Ich komme zurück, Baby«, versprach er. Erneut schrie die Menge vor Begeisterung, während Mallory ein Stich von Eifersucht durchfuhr. Und dann begann das seltsame geistige Liebesspiel zwischen Nathan und seinem Publikum.


    Als er eine traurig-sinnliche Ballade anstimmte, hatte Mallory das Gefühl, wie Treibgut auf einem Meer aus allgemeiner Trauer dahinzuschwimmen. Sie war froh über die Dunkelheit, die ihr das Gefühl gab, allein zu sein. Es überraschte sie nicht, als Kate sie zwischen zwei Songs anstieß und flüsterte: »Vielleicht hättest du besser hinter der Bühne bleiben sollen.«


    Mallory war froh, eine Freundin an ihrer Seite zu haben, die spürte, dass die Stimmung des Publikums sie noch mehr deprimierte. Doch sie riss sich zusammen. In den Pressekonferenzen vor dem Konzert hatte Nathan keinen besonderen Grund für seine unerwartete Auszeit genannt. Und niemand hatte Flyer mit Mallorys Gesicht und dem Text darunter verteilt: SCHNAPPT EUCH DIESE FRAU. SIE ZWINGT IHN AUFZUHÖREN.


    Trotzdem glich die Stimmung der Fans der einer verschmähten, rachsüchtigen Geliebten. Mallory machte sich auf ihrem Stuhl klein. Sie fürchtete sich vor dem Ende des Konzerts, wenn die Lichter wieder angingen und sie der wütenden Menge schutzlos ausgeliefert sein würde.


    Drei Songs später wurden Mallorys schlimmste Befürchtungen bestätigt, als eine Frau vor ihr ihrem Begleiter zuflüsterte, dass Nathans Rückzug auf das Konto seiner gehässigen Frau gehen würde. Sie hätte es in einem der Skandalblättchen gelesen und sei überzeugt, dass es der Wahrheit entsprach.


    Die angespannte und gefährliche Stimmung schien sich mit jedem weiteren Song noch zu verstärken. Schließlich war die Wut fast spürbar, sodass Nathan beide Arme hob und die Band mitten in einem Song zum Schweigen brachte. Lautes Murren entstand, als er an den Bühnenrand trat und mit jemandem sprach, den man nicht sehen konnte. Wenig später war er zurück und stimmte einen neuen Song an.


    Die Menge beruhigte sich, während zwei Sicherheitsleute diskret zu Mallory traten und sie schweigend zum nächsten Ausgang geleiteten.


    Mallory, die zwischen den beiden bulligen Männern kurz stehen geblieben war, die zu ihrem Schutz abgestellt worden waren, wunderte sich, wie die Stimmung im Saal umschlug. Fast schien es, als hätten sie gemerkt, dass Nathans Frau nicht mehr da war.


    Vorsichtig fasste einer der Männer nach ihrem Arm. »Tut mir leid, Mrs McKendrick, aber wir haben Anweisung, Sie sofort nach Hause zu bringen.«


    »Könnte ich nicht hinter der Bühne warten?«, fragte sie niedergeschlagen.


    »Tut mir leid«, sagte der Mann noch einmal. »Mr McKendrick will Sie so schnell wie möglich vom Gelände haben, und ich kann ihn sogar verstehen.«


    Sie versteifte sich, doch sie wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Die Männer würden sie eher gewaltsam entfernen, als sich Nathans Anordnung zu widersetzen. Während man sie zu einer Limousine führte, die draußen wartete, spürte sie zum ersten Mal Hass auf Nathans Fans.


    Im Penthouse zog Mallory sich sofort um. Sie wählte einen weißen Overall aus Kaschmir. Dann kämmte sie ihre Haare durch und steckte sie zu einem lockeren Knoten hoch. Die anonyme Menge hatte vielleicht gewonnen, weil sie in der Überzahl war, aber damit war die Schlacht noch nicht vorbei. Niemand könnte sie davon abhalten, auf der Party nach dem Konzert zu erscheinen und ihren rechtmäßigen Platz an Nathans Seite einzunehmen. Niemand.


    Um Viertel nach elf war das Konzert aus. Mallory sah vom Fenster aus Tausende von Scheinwerfern, während die Autos sich langsam von der großen Konzerthalle entfernten.


    Als das Telefon plötzlich klingelte, zuckte sie zusammen. Schnell hatte sie sich wieder gefasst und griff nach dem Telefon. Nathan klang atemlos vor Sorge und Erschöpfung. »Ist bei dir alles in Ordnung?«, kam er gleich zur Sache.


    »Ja«, brachte Mallory heraus. »Sag mir einfach, wo ich dich treffen kann …«


    »Nein. Bleib, wo du bist«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich komme nach Hause, so schnell ich kann.«


    Bevor sie widersprechen konnte, hatte er aufgelegt.


    Obwohl sie zutiefst gekränkt und empört war, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Die Party könnte überall stattfinden, und es war sinnlos, sich auf die Suche zu machen. Sie ging ins Arbeitszimmer und griff nach der Fernbedienung.


    Die Spätnachrichten liefen gerade, und der Kommentator war voll des Lobes über das Konzert in Seattle, das der Sohn der Stadt, Nathan McKendrick, gegeben hatte.


    Mallory gab dazu ihren eigenen Kommentar ab, der jedoch ganz und gar nicht so schmeichelhaft ausfiel wie der des Fernsehmannes.


    Ein paar Ausschnitte aus dem Konzert folgten, dann sah man einen gehetzten, verärgerten und verschwitzten Nathan von der Bühne abgehen.


    »Das reicht!«, rief Mallory dem Bildschirm zu. »Gibt es denn keine wichtigeren Nachrichten?«


    Als ob er sie ärgern wollte, erschien Nathan wieder auf dem Bildschirm. Er hatte geduscht und trug jetzt einen dunkelblauen Blazer mit passender Hose. Und neben ihm tauchte der blonde Schopf von Diane Vincent auf. Schockiert machte Mallory den Fernseher aus und ließ sich gegen die Rücklehne fallen, viel zu niedergeschlagen, um zu weinen.


    Es war schon drei Uhr morgens, als sie spürte, wie die Matratze in dem großen Bett unter Nathans Gewicht nachgab. Er seufzte kurz auf, bevor er in einen erschöpften Schlaf hinüberglitt.


    »Nicht heute Abend, Diane«, murmelte er.


    Nathan erwachte erst spät am nächsten Morgen. Eine Weile lag er noch mit geschlossenen Augen da, bevor er sie langsam aufschlug.


    Ein wütender Blick empfing ihn.


    Mallory saß neben ihn im Bett, aber sie hätte ebenso gut tausend Meilen von ihm entfernt sein können. Alles an ihrer Haltung verriet: Sag jetzt bloß nichts. Und fass mich nicht an.


    Sie hatte sicher die Spätnachrichten am Abend zuvor gesehen.


    Nathan unterdrückte einen Fluch und streckte die Hand nach ihr aus, um ihr zu erklären, dass Diane sich mit ihrer gewohnten Unverfrorenheit absichtlich neben ihn gestellt und in die Kamera gelächelt hatte, dass er sie jedoch schnell wieder losgeworden sei.


    Doch Mallory riss sich wütend los.


    »Hör mir doch zu, Schatz«, begann er unbeholfen.


    Sie schlug nach ihm.


    Nathan zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen umfasste er Mallorys Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. »Wegen der Nachrichten«, rechtfertigte er sich. »Diane ist nicht mit mir zu der Party gegangen. Sie stand einfach nur neben mir, im ungünstigsten Augenblick.«


    Abwehrend hob Mallory den Kopf. Hass brannte in ihren Augen, als sie Nathan anfunkelte. »Das habe ich bemerkt«, sagte sie scharf.


    »Und was soll dann dieses ganze Theater?«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    Frustriert ließ Nathan sie los. »Mallory!«


    »Fahr zur Hölle, du Mistkerl!«


    Diesmal griff er etwas fester nach ihrem Unterarm, wie immer jedoch darauf bedacht, ihr nicht wehzutun. Selbst jetzt spürte er sein Verlangen nach ihr, doch er unterdrückte es, als er sie auf die Matratze zwang. »Du wirst reden. Und zwar sofort.«


    Wütend wand sie sich unter ihm, und ihre Bewegungen verstärkten Nathans Verlangen noch. »Lass … lass mich allein!«, stammelte sie.


    Erschrocken hielt er sie fester umklammert. »Mallory, um Himmels willen, rede mit mir.«


    »Du bist ein Lügner … ein Betrüger«, schluchzte sie.


    Es tat Nathan weh, sie so zu sehen. Jetzt hatte er nur noch das Bedürfnis, sie zu trösten und zu beschützen. »Wie kommst du darauf, dass ich gelogen oder betrogen habe?«, fragte er leise.


    Sie schrie auf und bewegte sich wieder unter ihm. Doch er würde sie nicht loslassen, bis sie mit ihm geredet hatte.


    »Ich hasse dich, Nathan. Du tust immer so unschuldig.«


    Nathan ließ sie los und drehte sich von ihr weg. »Weil ich unschuldig bin.«


    »Lügner!«, rief sie erstickt. »Du redest nämlich im Schlaf.«


    Nathan setzte sich mit dem Rücken zu Mallory hin und stützte den Kopf in die Hände. »Und was, zum Teufel, habe ich gesagt?«


    Einen Moment war es still. »‚Nicht heute Abend, Diane‘«, erwiderte sie schließlich mit schmerzerfüllter Stimme.


    Er drehte sich zu ihr um. »Du suchst wirklich verzweifelt nach einem Grund, um mich hassen zu können, nicht wahr, Mallory?«


    Da sie ihn weder ansah noch antwortete, wusste Nathan, dass er sie nicht von seiner Unschuld überzeugen konnte. Er hatte nie mit Diane geschlafen, es auch niemals in Erwägung gezogen.


    Langsam stand er auf, ging ins Bad und stellte sich unter die heiße Dusche. Jetzt würde er Mallory endgültig verlieren, sie und das Baby. Er stützte sich an der gekachelten Wand ab und ließ den Kopf hängen. Und dann weinte er.


    Die folgende Woche war für Mallory eine einzige Qual. Ohne ihre Rolle in der Soap hatte sie keinen Anlass, noch länger in Seattle zu bleiben. Aber in ihr Haus auf der Insel konnte sie auch nicht fliehen, weil es ihr nicht mehr gehörte. Außerdem lebte Nathan auf der Insel, und sie könnte es nicht ertragen, ihm zu begegnen, nachdem sie sich so dumm benommen und ihn von sich gestoßen hatte.


    Tag für Tag kämpfte sie gegen ihre sinnlose, unergründliche Liebe für ihn. Und mit jedem Tag wurde diese Liebe stärker.


    »Ich wollte dich ja hassen«, sagte sie an einem grimmig kalten Wintermorgen und musste daran denken, was er gesagt hatte. Du suchst wirklich verzweifelt nach einem Grund, um mich hassen zu können, nicht wahr, Mallory?


    »Ja«, sagte sie laut und sah zu dem gerahmten Foto ihrer Eltern, das auf dem Kamin stand.


    Sie war wütend auf ihre Eltern. Wie hatten sie es wagen können, ihre Tochter im Stich zu lassen und einfach zu sterben?


    Bei dieser Frage sog Mallory scharf die Luft ein. Sie hatte absichtlich ihre Ehe zerstört, weil sie Angst hatte. Sie hatte Angst, Nathan von ganzem Herzen zu lieben. Angst, dass er auch irgendwann sterben und sie einsam zurücklassen würde.


    Hastig griff sie nach Mantel und Handtasche und verließ das Penthouse, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

  


  
    12. KAPITEL


    Die Villa mit Blick auf den Angel Cove war in der Dunkelheit beinahe genauso imposant wie in hellem Tageslicht. Mallorys Herz klopfte bis zum Hals, als sie vor dem beeindruckenden Gebäude stand. Sie hatte das Gefühl, als würde sie es zum ersten Mal sehen. Als Kind hatte sie oft vor dem Haus gestanden, das über viele Jahre leer gestanden hatte. Ein geheimnisvoller Ort. Und dann war der berühmte Nathan McKendrick hier eingezogen.


    Sie hatte Nathan bei einem Picknick im Sommer kennengelernt und sich sofort unsterblich in ihn verliebt. Schon im Herbst waren sie verheiratet.


    Sie schluckte schwer, als sie nun auf der Veranda stand, und nahm all ihren Mut zusammen, um an die Tür zu klopfen. Es wäre so einfach, wieder in ihren Wagen zu steigen und wegzufahren …


    Nein. Sie würde nicht mehr davonlaufen.


    Plötzlich ging die schwere Flügeltür auf. Mallory spürte, dass Nathans dunkler Blick auf ihr ruhte, obwohl sie ihre Augen fest geschlossen hatte, um sich gegen seine Zurückweisung zu wappnen.


    Doch er wies sie nicht ab. »Mach die Augen auf, Mallory«, sagte er freundlich, auch wenn keine Wärme in seiner Stimme lag.


    Sie gehorchte und konnte ihn nur stumm anstarren.


    Sanft umfasste er ihren Arm und zog sie in die dämmrige Eingangshalle.


    Endlich sah sie ihn an, brachte jedoch nur ein ersticktes »Hallo« heraus.


    Nathan schien es ihr nicht leicht machen zu wollen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah Mallory wartend an.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Sag doch etwas! ermahnte sie eine innere Stimme.


    »Ist mein Hund hier?«, brachte sie nach quälend langen Sekunden schließlich heraus.


    Ein verschmitztes Lächeln umspielte Nathans Mundwinkel. »Bist du nur deshalb gekommen, weil du deinen Hund suchst?«


    »Du willst es mir also noch schwerer machen.«


    Er lachte und umfasste ihre Hand. »Tut mir leid.« Er führte sie in die hell erleuchtete Küche, die im rückwärtigen Teil des Hauses lag. Cinnamon hockte am Boden und knabberte an einem großen Knochen. Er deutete mit großer Geste auf das Tier. »Ihr Hund, Madame.«


    »Dieser Hund hat keine Skrupel«, beschwerte Mallory sich halb im Scherz.


    »Nicht die geringsten«, stimmte Nathan zu, und seine tiefe Stimme umfing sie wie eine sanfte Liebkosung.


    Mallory drehte sich um und sah ihren Mann nun direkt an. »Ich liebe dich über alles, Nathan«, erklärte sie mit unsicherer Stimme.


    Er streckte die Hände aus und zog Mallory an sich. Sie sah die Worte in seinen Augen, bevor er sie aussprach. »Und ich liebe dich.«


    Erleichtert presste sie sich an ihn. Sein starker Körper hatte etwas sehr Tröstliches für sie, verwirrte sie aber auch.


    Er stöhnte tief auf. »Wo wir gerade von skrupellos sprechen – du weißt genau, was du mir antust, wenn du dich so an mich presst.«


    Mallory wusste es, doch ihre Augen blitzten fröhlich. »Ich habe eine Idee«, gestand sie.


    Er legte den Kopf schräg und sah sie wachsam an. »Wenn du gekommen bist, um Vergeltung zu üben, dann sage ich dir lieber gleich, dass ich damit nicht umgehen kann.«


    Mallory zog die Stirn kraus. »Vergeltung? Wovon sprichst du überhaupt?«


    »Dass es mich fertigmacht, wenn wir die Nacht zusammen verbringen und du mich wieder verlässt.«


    Sanft fuhr sie mit dem Finger über seine Lippen. »Du glaubst also wirklich, dass ich dir gern wehtue?«


    Nathan zuckte gelassen mit den Schultern, doch der Schmerz in seinen Augen drückte etwas anderes aus. »Wenn du Rache willst, lass das bitte deine Anwälte erledigen.«


    Sie hätte nicht aufgebrachter sein können, wenn er sie geschlagen hätte. »Meine Anwälte?«, wiederholte sie. »Was soll das …«


    Er hielt sie fester umklammert. »Ich liebe dich, und ich brauche dich. Aber ich habe genug von den albernen Spielchen, Mallory. Entweder lebst du als meine Frau mit mir zusammen, oder du bist nur noch jemand, den ich mal kannte. Es ist deine Entscheidung. Wenn du bleiben willst, solltest du eines wissen: Ich habe nie mit Diane geschlafen und bin dir nie untreu gewesen. Und ich will nicht wegen irgendwelcher Vergehen gequält werden, die du dir einbildest. Haben wir uns verstanden?«


    Mallory bewegte die Lippen, brachte jedoch kein Wort heraus.


    Er strich mit seinen Händen verführerisch ihren Rücken hinunter. »Du kannst gehen oder bleiben«, fuhr er fort. »Aber wenn du heute Abend gehst, darfst du nie wieder zurückkommen.«


    Seine harten Worte nagten an Mallorys Stolz, doch sie wusste, dass er recht hatte. Sie musste endlich eine Entscheidung treffen und sich daran halten. Ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie leise, »würde ich gern bleiben.«


    Mit seltsam ernsten Gesichtern sahen Trish und Mallory zu, als Pat eines der Brautkleider vorführte, die sie in die engere Auswahl gezogen hatte.


    »Zu viele Rüschen«, erklärte Mallory.


    »Zu wenige«, warf Trish ein.


    Pat, in helles Sonnenlicht getaucht, blieb stehen und sah die beiden Frauen auf dem Wohnzimmersofa ärgerlich an. »Ihr seid ja nicht gerade eine große Hilfe.«


    Mallory und Trish brachen gleichzeitig in Gelächter aus.


    Mallory, deren Bauch schon gerundet war, betrachtete mit strahlendem Gesicht noch einmal Pats Brautkleid. »Du siehst wunderschön aus. Ja, ich glaube, das ist genau das richtige Kleid für dich.«


    »Das glaube ich auch«, stimmte Trish zu. »Natürlich habe ich in meinem viel besser ausgesehen«, fügte sie trocken hinzu. »Manche Frauen haben eben eine bessere Figur als andere.«


    Mallory und Pat lachten, während Mallory einen vielsagenden Blick auf ihren Bauch warf. »Kein Kommentar«, lachte sie schelmisch.


    Trish verdrehte die Augen. »Wir haben gerade mal April. Wie wirst du da erst im August aussehen?«


    Gut gelaunt stieß Mallory ihre Freundin an und gab vor, gekränkt zu sein. »Nathan findet mich wunderschön.«


    »Was weiß der schon«, konterte Trish.


    Pat lachte. »Vielleicht sollten wir uns von Weight Watchers das Notfallpaket schicken lassen«, schlug sie vor.


    »Hört ihr wohl auf, Witze über meine Figur zu machen!«, rief Mallory. »Ihr zerstört mein ganzes Selbstbewusstsein.«


    »Dann leih dir etwas von Nathan. Er hat genug Selbstbewusstsein für zwei.«


    Mallory lachte. Und als das Kind sich in ihr bewegte, wusste sie, dass sie in ihrem Leben noch nie glücklicher gewesen war.


    Pat war inzwischen nach oben gegangen, um ihr Brautkleid gegen Jeans und Pulli zu vertauschen.


    Liebevoll tätschelte Trish Mallorys Hand. »Du siehst wundervoll aus. Du strahlst förmlich.«


    »Danke.« Lächelnd berührte Mallory ihren Bauch unter der weiten Schwangerschaftsbluse.


    Stirnrunzelnd sah Trish sie nun an. »Wo steckt dein Mann eigentlich? Man erzählt sich ja, dass du ihm eine Tiefkühlpackung Shrimps an den Kopf geknallt und seine Leiche im Keller vergraben hast.«


    Lächelnd berührte Mallory ihren schlichten Ehering, in dem sich das Sonnenlicht verfing. Dann senkte sie die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Er arbeitet gerade an der Titelmusik für einen Kinofilm, Trish. Sie klingt wunderschön.«


    Trish zog eine komische Grimasse. »Wie sollte es auch anders sein. Und was ist mit dir, Mallory? Vermisst du all diesen Glamour nicht?«


    Mallory schüttelte den Kopf. »Gestern habe ich eine vierte Klasse unterrichtet«, strahlte sie. »Ich bin eingesprungen, weil die Klassenlehrerin krank ist. Es hat sehr viel Spaß gemacht.«


    Verwundert schüttelte Trish den Kopf. »Und du vermisst deine Seifenoper wirklich kein bisschen?«


    »Nein, die Schauspielerei hat mir nie richtig Spaß gemacht, im Gegensatz zum Unterrichten.«


    In diesem Moment erschien Pat in abgetragenen Jeans und altem Pulli, während sie das Hochzeitskleid in einer Schachtel unter dem Arm trug. »Könntest du mich kurz zur Fähre bringen, Mallory?«


    Schnell stand Trish vom Sofa auf. »Lass nur; ich bringe dich rüber. Ich muss sowieso wieder ins Büro.«


    »Wunderbar.« Pat war deutlich anzusehen, dass sie sich auf einen weiteren Abend mit ihrem Verlobten Roger freute. Schnell gab sie Mallory einen Kuss auf die Stirn. »Bis bald. Und pass auf, dass mein Bruder sich nicht wieder überarbeitet, okay?«


    Es war ein wunderschöner Tag im Mai. Mallory saß am Ende des Bootsstegs unterhalb der Villa und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Fasziniert schweifte ihr Blick über den Puget Sound. Das strahlende Blau des Himmels spiegelte sich im Wasser, und in der Ferne erhoben sich die majestätischen Olympic Mountains.


    Sanft strich sie über ihren runden Bauch. Sie sah zu der Doppelhaushälfte, in der Diane bis vor etwa einem Monat gelebt hatte. Dann hatte sie ihre Schreibambitionen schlagartig aufgegeben und stattdessen als Presseagentin für eine Punkband angefangen.


    »Hättest du etwas dagegen, deinen Tagtraum mit mir zu teilen?«, erklang Nathans Stimme plötzlich direkt hinter ihr.


    Mallory hatte gar nicht gehört, dass er gekommen war. Sie drehte sich um und sah zu ihm hoch.


    Als sie schwieg, setzte Nathan sich im Schneidersitz neben sie auf den Steg. Seufzend steckte er die Hände in die Taschen seiner Joggingjacke, während sein Blick in die Ferne schweifte. Zu den Bäumen, den Bergen und dem Meer, über dem sich der ewige Himmel wölbte. »Wenn man Gottes Seele zeichnen sollte«, sagte er ehrfürchtig, »würde sie bestimmt so wie das hier aussehen.«


    Mallory nickte. Sie liebte diesen Mann noch mehr als je zuvor. »Wie läuft es mit der Filmmusik?«, fragte sie, hakte sich bei ihm ein und schmiegte sich an seine breite Schulter.


    »Wie soll man denn hier arbeiten? Jedes Mal, wenn ich eine Note zu Papier bringen will, kommt irgendeiner vom Catering, flankiert von zwei Legionen Floristen.«


    Lächelnd küsste Mallory ihn auf die Wange. »Ich bin froh, dass die Hochzeit morgen endlich stattfindet«, gestand sie. Seine Schwester würde ihren Verlobten Roger heiraten. »Pat dreht schon langsam durch.«


    »Pat dreht durch?«, zog er Mallory lächelnd auf. »Was soll ich denn da sagen?« Was ist, wenn ich meinen Auftritt verpatze?«


    Sie lachte. »Du brauchst sie als Trauzeuge doch nur zum Altar zu führen.«


    Auf einmal wirkte er ernst, fast zweifelnd. »Glaubst du, dass Pat glücklich wird?«


    Liebevoll stupste Mallory ihn in die Seite. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Pat ist kein Teenager mehr, sondern eine erwachsene Frau und in der Lage, zu erkennen, wer der richtige Mann für sie ist.«


    Zärtlich und hoffnungsvoll sah er Mallory an. »Und wie steht es mit dir? Bist du glücklich? Hast du dich für den richtigen Mann entschieden?«


    Sie tat, als würde sie die Umgebung hinter Nathan absuchen. »Sicher habe ich das. Er muss hier irgendwo sein …«


    »Ich meine es ernst, Mallory«, sagte er, und die Angst in seinem Blick bekräftigte seine Worte.


    Sein Anblick versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. »Ich bin noch nie in meinem Leben glücklicher gewesen«, schwor sie. Und das stimmte tatsächlich. Nicht nur, wenn sie miteinander schliefen, sondern auch im Alltag, wenn sie zusammen am Strand spazieren gingen, auf der Sonnenterrasse saßen oder gemeinsam einen Film ansahen.


    Er beugte sich vor. »Aber du warst nicht immer glücklich, stimmt’s?«, hakte er nach.


    Seufzend schweifte Mallorys Blick zum Wasser. »Ich liebe dich«, sagte sie schlicht.


    Nathan sprang auf, zog seine Frau mit hoch, während er so tat, als würde es ihm große Mühe bereiten.


    Ihr helles Lachen übertönte das leise rauschende Wasser.


    Auf Zehenspitzen stand Mallory in der Sakristei und versuchte, Nathans Fliege zu richten. Aus der kleinen alten Kapelle drangen die Stimmen der Hochzeitsgäste, während einige Reporter erwartungsvoll ihre Kameras zückten.


    »Hör auf zu zappeln!«, schimpfte sie, weil Nathan sich ungeduldig hin und her wand. »Roger kann meinetwegen nervös sein – das steht ihm zu. Aber du hast überhaupt keinen Grund dazu.«


    Nathans Blick schweifte zu ihrem ausladenden Hut, der über und über mit Blumen bedruckt war. »Hat das Ding auch irgendwo eine Bewässerungsanlage?«, fragte er mit finsterem Gesicht.


    Lachend drehte Mallory sich im Kreis, um sich ihm in ihrer ganzen Schönheit zu präsentieren. Sie trug ein rosafarbenes Kleid aus Organdy, Riemchenschuhe und einen Strauß Veilchen.


    Nathan fühlte sich immer noch unbehaglich. »Es muss doch alles stimmen«, brummte er. »Was ist, wenn …«


    »Ganz ruhig, Nathan. Entspann dich einfach.«


    Plötzlich lachte er und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


    Seufzend zupfte Mallory ein letztes Mal an seiner Fliege. »Tu einfach so, als ob du auf der Bühne stehen würdest«, schlug sie vor.


    In diesem Augenblick ging die Tür quietschend auf, und Roger trat mit dem Pastor ein. Er warf einen panischen Blick in Nathans Richtung.


    Dass Roger das gleiche Unbehagen empfand wie er selbst, schien Nathan zu besänftigen, und seine Augen blitzten plötzlich verschmitzt auf.


    »Komm ja nicht auf die Idee, den armen Mann aufzuziehen«, flüsterte Mallory.


    Er lachte verschlagen. »So etwas würde ich doch nie tun.«


    Der alte Pastor, selbst schon eine Institution auf der Insel, hatte auch Mallory und Nathan damals in der kleinen Kirche getraut. Jetzt räusperte er sich vielsagend, um anzudeuten, dass es Zeit war.


    »Benimm dich!«, flüsterte Mallory ihrem Mann zu, bevor sie zu Pat in das angrenzende kleine Zimmer ging.


    Als sie ihre Schwägerin sah, blieb ihr für einen Moment die Luft weg, und sie kämpfte gegen ihre Tränen aus Bewunderung und Zuneigung an. Die anderen Brautjungfern gingen hinaus, um im sonnigen Kirchhof zu warten. »Oh Pat, du bist wunderschön.«


    Das Sonnenlicht, das durch das Buntglasfenster fiel, verwandelte die winzigen Perlen, mit denen Pats Kleid und der Schleier bestickt waren, in winzige, leuchtende Regenbogen. Trotz ihrer Pracht konnten sie nicht mit dem glücklichen Strahlen in Pats Augen konkurrieren. »Mallory«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich habe solche Angst.«


    Mallory umarmte die junge Frau, die für sie wie eine Schwester war. »Tief durchatmen«, befahl sie in gespieltem Ernst.


    Pat gehorchte, doch ihre blauen Augen waren geweitet, und ein Zittern durchlief ihren Körper. »Und wenn ich ohnmächtig werde oder nicht mehr weiß, was ich sagen muss?«


    Mallory musste lachen. »Du bist genauso schlimm wie Nathan. Mach dir keine Sorgen, du wirst schon nicht ohnmächtig. Und du vergisst auch nicht, was du sagen musst.«


    Doch Pat war noch lange nicht besänftigt. »Wir hätten nichts Eigenes schreiben sollen!«, rief sie panisch. »Es wäre besser gewesen, Pastor Holloway etwas aus seinem Buch vorlesen zu lassen. Dann hätten wir nur wiederholen müssen, was er sagt …«


    »Patricia!«


    Pat schloss die Augen und schwankte leicht in Mallorys Armen, doch gleich darauf lächelte sie.


    In diesem Moment erklang die alte Kirchenorgel, und der sanfte Wind wehte die ersten Akkorde in den sonnenbeschienenen kleinen Raum.


    »Mallory, es ist so weit.« Pat klang wieder panisch.


    Mallory lachte. Sie führte ihre Schwägerin nach draußen über den sonnendurchfluteten Kirchhof zum Portal des alten Gebäudes. Dort übergab sie Pat an Nathan.


    Stolz, die erste Brautjungfer zu sein, betrat Mallory am Arm von Rogers Trauzeugen die Kirche. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Reporter, die sich Notizen machten, doch das Blitzlichtgewitter blieb diesmal aus. Dafür hatten Nathan und Pastor Holloway gesorgt.


    Vor dem mit Orchideen geschmückten Altar drehten sie sich um und stellten sich links und rechts auf, um Pat entgegenzusehen.


    Mallory hielt den Atem an, als Pat und Nathan langsam zum Altar schritten. Nathan sah ernst und konzentriert aus, als er die Braut zum Altar geleitete. In diesem Augenblick war Mallorys Herz von unendlicher Liebe zu ihm erfüllt.


    Haus und Garten am Angel Cove quollen beinahe über vor Hochzeitsgästen. Mallory taten die Füße weg, und sie war froh, dass Nathan plötzlich an ihrer Seite war. Diskret führte er sie hinaus in die Halle, und dann hob er sie hoch. »Ich glaube, du hast für heute genug gefeiert«, erklärte er bestimmt, doch ein zärtlicher Unterton klang in seiner Stimme mit.


    Mallory wollte widersprechen, dass Pat sicher ihre Anwesenheit wünschte, aber der eindringliche Blick ihres Mannes brachte sie zum Schweigen. Außerdem war sie sehr müde und sehnte sich nach Ruhe.


    Nathan trug sie über den Rasen hinunter zum Bootssteg. Erst an Deck seines imposanten Kajütboots Sky Dancer setzte er sie wieder ab.


    Erstaunt sah sie sich um. »Was machen wir denn …«


    Grinsend machte Nathan die Leine los. »Wir fliehen«, erklärte er.


    Wenig später durchschnitt das Boot majestätisch die Bucht. Mallory saß neben Nathan in entzücktem Erstaunen und konnte immer noch nicht glauben, dass sie einfach davonfuhren.


    Schließlich erstarb der starke Motor der Sky Dancer. In einer verschwiegenen Bucht, die sie früher oft besucht hatten, gingen sie vor Anker. Sanft führte Nathan sie hinunter in die luxuriös ausgestattete Kabine. Die weiße Bettdecke war zurückgeschlagen und enthüllte rosafarbene Seidenlaken.


    Mit schwungvoller Geste deutete er zum Bett. »Ich bin in fünf Minuten zurück und erwarte, dass du dann schläfst.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ die Kabine.


    Gehorsam zog Mallory sich aus und schlüpfte dankbar unter die kühlen Laken.


    Wie versprochen kam Nathan fünf Minuten später wieder. Streng runzelte er die Stirn, als er sah, dass Mallory noch nicht schlief.


    »Meine Füße tun weh«, klagte sie.


    Er setzte sich am Fußende des Bettes hin und zog Mallorys Füße auf seinen Schoß. Dann begann er sie mit starken und doch zärtlichen Händen zu massieren.


    Trotz der kühlen Brise, die von draußen hereinwehte, spürte Mallory Hitze in sich aufsteigen. »Ich will mit dir schlafen, Nathan«, flüsterte sie müde.


    »Du bist doch viel zu erschöpft. Und zu schwanger.«


    »Zu fett, meinst du wohl«, schmollte sie.


    Nathan war aufgesprungen. »Zu fett?« Er riss die Bettdecke zur Seite, kniete sich hin und küsste ihre weichen Knie.


    Mallory stöhnte lustvoll auf, umgeben von der leicht duftenden Sommerbrise, die von draußen hereinwehte, und dem sanften Schaukeln des Bootes.


    Nathans Lippen wanderten über ihren Oberschenkel zu ihrem gewölbten Bauch, auf den er zarte Küsse hauchte.


    »Nathan …«


    Zärtlich streichelte er ihren Bauch und schob die Hand dann zwischen ihre Schenkel. »Nein.«


    »Wie soll ich denn da schlafen können, du Quälgeist?«


    Er lachte nur.


    Schweigend lag sie da und bewegte die Hüften im gleichen Rhythmus wie seine Hand. Mallory vergrub die Finger in seinem Haar, während Nathan ihr die Erfüllung brachte, nach der sie so sehr verlangt hatte.


    Es war Mitte August.


    Nathan konnte kaum glauben, dass die Zeit so schnell vergangen war. Er starrte auf das schreiende Baby hinter der dicken Glaswand. Forschend sah er das winzige, zerknitterte Gesicht an. Hatte das Neugeborene Ähnlichkeit mit Mallory oder ihm?


    »Und?«, fragte Mallory, die im Sessel neben ihm saß. »Wie lautet dein Urteil?«


    Lächelnd sah Nathan seine Frau an. Sie hatte eine schwere Geburt gehabt, und Dr. Lester hatte ihnen deutlich zu verstehen gegeben, es sei besser für sie, keine weiteren Kinder mehr zu bekommen.


    Mallory war erschüttert gewesen, doch sie hatte die Nachricht tapfer aufgenommen.


    »Und wem sieht Baby McKendrick nun ähnlich?«, drängte Mallory und sah ihn verschmitzt an.


    »Was ist denn das für ein Name, ‚Baby McKendrick‘?«, gab er sich entrüstet.


    Ein paar Tage später hatten sie sich auf den Namen Brittany für ihre Tochter geeinigt.


    Mallory stand mit Brittany auf dem Arm in der Tonkabine. Begeistert blickte sie hinunter auf die dunkle Bühne des Kingdome. Genau wie Tausende von Fans, die an diesem regnerischen Februarabend gekommen waren. Als die Scheinwerfer angingen und auf Nathan gerichtet wurden, brüllte und trampelte die Menge vor Begeisterung.


    In seinem schicken roten Hemd und der engen schwarzen Hose sah Nathan umwerfend aus. Er hob beide Arme, um die Fans zu begrüßen, und verbeugte sich dann. Eine Geste, die zugleich triumphierend und demütig wirkte.


    Mallory hatte Tränen in den Augen. Sie war stolz auf ihren Mann. Ihre Entscheidung, die sie gemeinsam getroffen hatten, war richtig gewesen. Nathan McKendrick war dorthin zurückgekehrt, wo er hingehörte.


    Auf ein fast unmerkliches Zeichen von ihm stimmte die Band die ersten Akkorde eines sinnlichen Lovesongs von Nathan an, seinen größten Hit überhaupt. Lässig setzte er sich auf einen Barhocker und griff nach seiner Gitarre. Als er dann zu singen begann, war es still im Konzertsaal.


    Mallory schluckte. Er ist mein Mann, dachte sie dankbar. Wir gehören zusammen. Für alle Zeit.


    Zufrieden brabbelte Brittany vor sich hin und deutete mit ihren kleinen Fäusten auf die Bühne.


    Mallory lächelte, dann flüsterte sie, um die Tontechniker in der Kabine nicht bei ihrer Arbeit zu stören: »Ja, das ist dein Daddy.«


    Einer der Tontechniker sah sie grinsend an und sagte begeistert: »Nur ein Song, und schon hat er sie in die Knie gezwungen.«


    Mallory nickte zustimmend. Da der Mann Kopfhörer trug, würde er sie ohnehin nicht hören.


    Nathan war sichtlich glücklich, endlich wieder auf der Bühne zu stehen. Er verzauberte die Fans auf seine ganz eigene Art. Sie klatschten, stampften mit den Füßen und sangen die Songs mit. Doch bei den Balladen waren sie so still, wie Mallory es nie für möglich gehalten hätte.


    Nach dem Auftritt war Nathan schweißgebadet, das Hemd halb offen. Wieder einmal hatte er alles gegeben, und sein Publikum dankte es ihm mit dröhnendem Applaus.


    Als er hinter der Bühne verschwand, riefen die Fans ihn zurück. Doch im Gegensatz zu früheren Konzerten kam Nathan diesmal nicht wieder auf die Bühne.


    Mallory konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er sich backstage Gesicht und Brust abtrocknete und der Band gratulierte. Auch wenn sie jetzt am liebsten zu ihm gegangen wäre, blieb sie in der Tonkabine. Sie hatte Nathan versprochen, mit Brittany dort zu bleiben, bis die Fans das Kingdome verlassen hatten und jemand sie und das Kind abholen würde. Er hatte nicht vergessen, wie aufgewühlt das Publikum beim letzten Konzert gewesen war, und wollte kein Risiko eingehen.


    Der freundliche Tontechniker nahm seine Kopfhörer ab und stand auf. »Na du«, sagte er und stupste leicht gegen das kleine runde Kinn des Babys. »Dein Daddy hat’s wirklich drauf, was?«


    Brittanys braune Augen, die sie von Nathan geerbt hatte, wurden kugelrund, während ihr weiches, dunkles Haar an Mallorys Wange kitzelte. Einen Moment später warf sie den Kopf zurück und begann zu schreien.


    »Habe ich etwas Falsches gesagt?« Der Tontechniker grinste verlegen.


    Beruhigend schüttelte Mallory den Kopf und sah hinunter in den Konzertsaal, der sich noch immer nicht geleert hatte. Es würde noch eine Weile dauern, bis alle Besucher gegangen waren und sie die Tonkabine verlassen könnte.


    Brittany schlief bereits tief und fest, als Pat, Roger und zwei Sicherheitsbeamte sie holen kamen. Eine Luxuslimousine brachte sie zum Penthouse. Während Pat das schlafende Baby in den Armen hielt, zog Mallory sich schnell um. Sie wollte jetzt nur noch zu Nathan.


    Die zwei Sicherheitsbeamten warteten diskret in der Lobby, als Mallory wieder aus dem Aufzug trat. Sie trug jetzt ein hellblaues Kleid, Riemchenschuhe und eine Silberfuchsjacke, die ihre Schönheit noch unterstrichen. Pat und Roger hatten sich angeboten, im Penthouse zu bleiben, um auf Brittany aufzupassen.


    Die beiden Männer geleiteten sie bis zur Tür einer privaten Hotelsuite, wo Nathan und sie verabredet waren. Sie ließen sie erst allein, als Nathan sich den Weg durch die Presseleute, Musiker und Konzertveranstalter gebahnt hatte.


    Mallory McKendricks Herz jubelte vor Glück, als sie ihrem Mann entgegenlief.


    – ENDE –
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